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    Soll man eine alte, zehn Jahre zurückliegende Verfehlung zugeben und mutig die Folgen auf sich nehmen - oder ist es besser, zu schweigen. Vor dieser schicksalsschweren Frage steht Professor Denzinger, der bekannte Münchener Arzt. Als er die Leipziger Messe besucht, bemerkt er im Menschenstrom ein Gesicht, das ihn erschreckt. Von Erinnerungen aufgewühlt, verläßt er die Messe und flieht nach München zurück. Doch das Gesicht folgt ihm. Denzinger versucht der Entscheidung auszuweichen, verschließt sich vor der eigenen Tochter und geht schließlich auf die Forderung eines Erpresserbriefes ein. Als er sich endlich aufraffen will, ist es bereits zu spät.
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    DIE BEGEGNUNG


    


    Die seltsame Geschichte mit dem Gesicht begann in Leipzig. Es war in den Tagen der Frühjahrsmesse.


    Ein Strom geschäftig eilender oder gemächlich promenierender Menschen flutete unablässig über die Straßen und Gassen, zog durch die Zugänge und Passagen der Ausstellungspaläste, ergoß sich in die überfüllten Restaurants und Cafés, wirbelte über die Plätze, staute sich vor den Schaufenstern, an den Ständen kleiner Novitätenverkäufer und an den Kiosken, die ein verlockender Duft feiner Zuckerbäckereien oder bruzzelnder Rostwürste umwehte. Es waren Menschen aus allen Teilen Deutschlands und Europas, ja, aus der ganzen Welt, Inder, Ägypter, Chinesen, Syrer, Australier und Amerikaner, die sich in der berühmten Messestadt ein Stelldichein gaben, um zu kaufen und zu verkaufen oder auch nur als Zuschauer an dem großartigen internationalen Ereignis teilzuhaben.


    Inmitten dieses bunten Passantenstromes schritt Denzinger dahin. Er hatte kein Ziel, und die Zeit war ihm heute nicht kostbar. Die Hände auf den Rücken gelegt, den Hut aus dem breiten, gebräunten Gesicht mit dem kurzgeschnittenen Kinnbart geschoben, ließ er sich einfach treiben und betrachtete in heiterer Ruhe das bewegte Bild.


    »Schön ist das, Suserl!« sagte er lachend mit seiner vollen, selbstbewußten Stimme zu der eleganten jungen Dame, die sich bemühte, in dem Gedränge neben ihm zu bleiben. »Wenn ich daheim über die Kaufingerstraße geh’ oder im ›Annast‹ sitz’, dann kann ich mich der lieben Bekannten kaum erwehren. Hier aber hin ich einer unter vielen, nichts weiter. Hier hab’ ich mal meine Ruhe.«


    »Als wenn dir an deiner Ruhe soviel läge, Papa«, entgegnete Susanne skeptisch. »Sag nur, du wärst nach Leipzig gefahren, um dich zu erholen.«


    »Meinst nicht?« fragte er zwinkernd.


    »Und die Tagung, die Empfänge, die Besichtigungen?«


    »Schon vorbei.


    »Wer das glauben soll! Da, schau einmal!« Sie trat an einen Kiosk heran und kam mit einer Zeitung zurück. »Ein Bild von dir, Papa! Und gleich auf der ersten Seite.«


    Er warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und schmunzelte. »Das muß ich daheim dem Schwenk zeigen. Zerreißen wird’s ihn vor Ärger.«


    Halblaut las sie die Bildunterschrift: »Der bekannte Münchener Chirurg, Professor Dr. Fritz Denzinger, der an der Leipziger Ärztetagung teilnahm, beabsichtigt … Hörst du zu, Papa?« Da er nicht antwortete, schaute sie auf. »Was hast du?«


    Verstört starrte Denzinger auf die vorüberziehende Menge. Er hatte etwas wahrgenommen, was ihn heftig erschreckte. Es war das Gesicht eines Mannes, nicht jung, nicht alt, ohne Besonderheiten, keineswegs unschön oder abstoßend, aber merkwürdig maskenhaft und im fahlen Sonnenlicht leichenblaß leuchtend. Aus den überschatteten Augenhöhlen glomm ein Blick, der an Denzinger vorbei oder durch ihn hindurch zu gehen schien. Vielleicht ergab sich der unheimliche Ausdruck dieses Gesichtes nur durch eine zufällige Lichtwirkung.


    Denzinger war es, als schlösse sich eine eisige Faust um sein Herz.


    »Was hast du?« fragte Susanne noch einmal. Sie folgte beunruhigt seinem Blick, bemerkte jedoch nirgends etwas Ungewöhnliches.


    Denzinger schloß die Augen. Seine Hand strich über die Stirn. Er zwang sich, wieder hinzuschauen. Das Gesicht war verschwunden. Wie ein Phantom hatte es sich ihm für wenige Sekunden zwischen den vielen Menschen gezeigt. Eine Sinnestäuschung, natürlich, dachte er. Ein Gaukelspiel dunkler Gedanken im Unterbewußtsein. Seltsam! Oder sollte …?


    Er wandte sich Susanne zu und sagte mit einer energischen Geste, als wische er etwas fort: »Nichts — es ist nichts, Susanne. Dieser warme Wind fallt mir auf die Nerven, weißt. Es ist ein föhniger Wind. Gehen wir!«


    Sie setzten ihren Weg fort. Mehrmals blickte er zurück wie einer, der sich verfolgt fühlt. Dabei schüttelte er den Kopf, und seine Lippen bewegten sich lautlos.


    Susanne schaute ihn verstohlen an. Diese Art kannte sie an ihm nicht, und es war ihr ganz seltsam zumute. »Ist’s jetzt besser, Papa?« erkundigte sie sich. »Was war das nur vorhin? Sicher haben dich die letzten Tage zu sehr angestrengt«.


    »Aber woher denn?« entgegnete er kurz angebunden.


    »Oder hast du einen Bekannten gesehen?«


    Er ging darauf nicht ein.


    »Ich mein’ halt nur, es könnt’ doch sein. Die ganze Welt trifft sich ja hier.«


    »Geh, Suserl! Was hast denn nur mit deiner Fragerei? Nichts hab’ ich gesehen. Kehren wir um!«


    Als sie die von gehenden, kommenden und wartenden Menschen überfüllte Vorhalle des Hotels durchschritten, hatte Denzinger plötzlich das Gefühl, eine unsichtbare Hand lege sich auf seine Schulter. Er drehte sich rasch um, aber niemand hatte ihn berührt. Schon wollte er Susanne folgen, die bereits am Fahrstuhl stand, da entdeckte er hinter den breiten Scheiben der Hotelhalle das Gesicht zum zweitenmal.


    Deutlich sah er es im Gewühl der Straße, und wieder spürte er einen starren, durchdringenden Blick. Unbewußt wich er einen Schritt zurück. Er verfärbte sich, seine Augen schlossen sich halb, und die Muskeln über den Backenknochen spielten nervös.


    Das Gesicht verschwand wieder. Denzinger wartete einen Moment, es kam jedoch nicht mehr zum Vorschein. Vergeblich kämpfte er gegen die Erregung an, die ihn aufs neue überfiel. Seine Gedanken kreisten immerzu um dieses Gesicht. Er zuckte zusammen, als eine leise Stimme an sein Ohr drang.


    »Herr Professor, es ist Post für Sie eingetroffen«. Der Hotelportier hielt ihm einige Briefe entgegen.


    »Danke, mein Lieber, danke sehr«, sagte Denzinger zerstreut im gewohnten jovialen Ton und eilte Susanne nach. Der Portier wunderte sich über den etwas schwankenden Gang des großen, kräftigen Mannes.


    Denzinger und seine Tochter bewohnten im ersten Stockwerk nebeneinanderliegende Zimmer. Beim Aufschließen seiner Tür fragte er sie: »Was wirst du heute abend unternehmen? Hast du eine Verabredung mit deinen Bekannten vom Grassl-Museum?«


    Sie hob erstaunt den Kopf. »Du hattest mir doch einen kleinen Nachtbummel versprochen, Papa.«


    »Ja, richtig! Daraus wird leider nichts. Ich muß bis morgen


    eine wichtige Arbeit beenden. Das Essen werd’ ich mir auf dem Zimmer servieren lassen«.


    Susanne schob die Unterlippe vor. Diese wichtigen Arbeiten ihres Vaters kannte sie zur Genüge. Sie pflegten meist bis zum Morgengrauen zu dauern, und niemand durfte ihn dabei stören.


    »Nicht einmal hier gönnst du dir einen freien Abend. Ist das unbedingt nötig?«


    »Ja«, antwortete er ein wenig ungeduldig und betrat das Zimmer. Seine Gedanken mochten schon weit entrückt sein. Sie hörte, daß er die Tür verriegelte.


    Kurze Zeit darauf erschien Susanne wieder in der Empfangshalle. Unschlüssig sah sie um sich. Vom Hotelcafé klang Teemusik herüber. Draußen auf der Straße flammten die ersten Lampen auf. Autoscheinwerfer blitzten, Lichterketten der Straßenbahnen zogen vorüber, Leuchtschriften zuckten über die Fassaden, warfen ihren bunten Schein auf das wogende und wirbelnde Leben der großen Messestadt.


    Susanne seufzte. Ein langer Abend lag vor ihr. Was sollte sie beginnen? Sie vertiefte sich in den Theaterspielplan. »Können Sie mir einen Platz in der Oper reservieren lassen?« fragte sie schließlich den Portier.


    Der hob bedauernd die Schultern. »Tut mir leid, Fräulein Denzinger. Alle Theater sind ausverkauft. Vielleicht ein guter Film? Was würde Sie interessieren?«


    Ehe Susanne antworten konnte, hörte sie eine Stimme hinter sich. »Natürlich werden Sie heute abend in die Oper gehen, Fräulein Denzinger.«


    Sie wandte sich überrascht um und sah sich einem großen, schlanken Herrn gegenüber. Er mochte etwa Ende Dreißig sein. Um seine Lippen spielte ein liebenswürdiges Lächeln. Sein Blick war auf Susanne gerichtet, freundlich und ruhig, ohne Zudringlichkeit.


    In ihrem hellen, fast blassen Gesicht, das von lebhaften blauen Augen und einem schöngeformten Mund beherrscht war, spiegelte sich zuerst instinktive Abwehr wider, die aber bald verhaltener Neugier wich. Er sieht gut und gepflegt aus, stellte sie fest. Und am Kinn hat er ein spaßiges Grübchen. Das ist kein Theaterkartenverkäufer. Die haben solch ein Grübchen nicht.


    »Hier sind zwei Opernplätze«, sagte der Herr und reichte ihr die Karten, wobei er eine Verbeugung andeutete.


    »Ich brauche ja nur eine«, erwiderte sie zögernd.


    »Dann werden wir gemeinsam die Oper besuchen«. Er sagte das so, als sei es die natürlichste Sache der Welt, daß Susanne mit ihm den Abend verbringen werde. In seiner wohlklingenden Stimme lag etwas merkwürdig Zwingendes, dem sich Susanne nicht entziehen konnte. Sie wollte es auch gar nicht. Die ruhige Selbstsicherheit dieses Mannes gefiel ihr. Und als er leise hinzufügte: »Ich hoffe, daß Sie meinen Vorschlag annehmen«, war das für sie nur eine höfliche Redensart, die keiner besonderen Zustimmung mehr bedurfte.


    »Woher kennen Sie mich?« fragte sie. »Wohnen Sie auch hier im Hotel?«


    Einen Moment zögerte er mit der Antwort und sah auf das metallische Schimmern ihres platinblonden Haares. »Nein, ich wohne hier nicht, und ich kenne Sie auch nicht — näher noch nicht.«


    »Aber mein Name ist Ihnen bekannt!«


    Er lächelte. »Ich erfuhr ihn durch Ihr Gespräch mit dem Portier« Übrigens, ich heiße Trattenburg, Hans Trattenburg. Ist Ihnen das ein Begriff?«


    Unsicher schaute sie ihn an. »Ich muß gestehen »» »»


    Er amüsierte sich über ihre Verwirrung. »Oh, ich bin enttäuscht! Nehmen Sie es aber bitte nicht tragisch. Ich tu’s auch nicht. Am Ende halten Sie mich noch für eingebildet.«


    »Trattenburg? Moment, bitte! Sind Sie mit dem Maler Andreas Trattenburg verwandt?«


    »Bewundernswert! Sie haben recht. Es ist mein Onkel. Und ich bin auch Kunstmaler, allerdings weniger bedeutend. Mir fehlt noch einiges am Ewigkeitswert.«


    »Dann haben wir also ähnliche Berufe!« rief sie lachend aus. »Ich bin Kunstgewerblerin.«


    »Das ist interessant! Sie müssen mir sogleich von Ihren Arbeiten erzählen. Gehen wir ins Hotelcafé!« entschied er kurzerhand.


    


    Das Zimmer lag im Dunkeln. Nur die Lichter der Straße huschten über die Wände. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, ruhte Denzinger auf der Couch. Er atmete tief und gleichmäßig, als schlafe er. Aber er schlief nicht. Während seine Augen dem Spiel der tanzenden Lichtreflexe folgten, waren seine Gedanken mit der seltsamen Erscheinung beschäftigt, die er zweimal am Nachmittag wahrgenommen hatte. Zweimal! Von einer Täuschung konnte keine Rede sein. Dann aber — existierte das Gesicht!


    Man sagte von Denzinger, daß ihn so leicht nichts aus der Ruhe bringen könne. Oft genug hatte er es bewiesen, wenn es Menschenleben zu retten galt und er mit dem Skalpell in der Hand vor unerwarteten Situationen stand, die in Sekundenschnelle kühne Entschlüsse erforderten. Jetzt jedoch hatte ihn qualvolles Grübeln, fruchtloses Imkreisedenken in einen Zustand der Rat- und Hilflosigkeit versetzt, der ihn aufs höchste beunruhigte.


    Er schloß erschöpft die Augen und lauschte auf die Geräusche, die von der Straße her ins Zimmer drangen. Autoreifen summten über den Asphalt, eine Straßenbahn kreischte in der Kurve, irgendwo Lachen, Schritte, der Pfiff einer Lokomotive, und über allem dumpfes Rauschen wie ferne Meeresbrandung — die Symphonie der Großstadt.


    Plötzlich konzentrierte Denzinger sein Gehör auf das Zimmer. Hatten nicht eben die Dielen geknarrt? Ganz leise, unter vorsichtigen Schritten? Denzinger wollte aufspringen, aber er fand nicht die Kraft dazu, er lag wie gelähmt. Nicht einmal die Augen vermochte er zu öffnen.


    Ein Gefühl des Grauens beschlich ihn: Das Gesicht war da! Es mußte dicht vor ihm sein, ihn anstarren. Ein eisiger Hauch streifte ihn, und er vernahm eine flüsternde Stimme. Nein, zwei Stimmen waren es. Die andere gehörte ihm selbst. Mit angehaltenem Atem versuchte er, einem seltsamen Dialog zu folgen.


    »Es ist entsetzlich, so hilflos zu sein«, kam es aus dem Munde des geheimnisvollen Gesichts. »Du willst dich erheben und kannst es nicht. Du willst dem entfliehen, was dir bevorsteht, aber du kannst es nicht. Ja, du bist hilflos.«


    Denzinger stöhnte und lauschte der eigenen Stimme. »Was willst du von mir?«


    »Das fragst du auch noch? Mein Leben will ich!«


    »Ich habe es dir nicht genommen.«


    »Bist du dessen ganz sicher?«


    »N-nein.«


    »Siehst du!«


    »Was soll nun werden?«


    »Du wirst mir dein Leben geben.«


    »Niemals!«


    »Dann werde ich es mir nehmen. Bist du etwa nicht in meiner Schuld?«


    »Schuld wird nicht durch Schuld getilgt.«


    »Du wirst fortan meine Nähe spüren. Ich werde dich an deine Schuld mahnen, wo du auch sein magst. Bis zum letzten Atemzug! Bis…«


    »Schweig! Du — existierst gar nicht…«


    »Nicht mehr, willst du sagen. Siehst du nicht, daß du irrst?« »Wenn ich mich auch irrte — du kennst mich nicht und kannst mich nicht verfolgen.«


    »Und das Köfferchen? Hast du es vergessen?«


    »Das — Köfferchen! Du weißt… ?«


    »Vielleicht.«


    »Unmöglich!«


    Denzinger schnellte hoch, tappte nach dem Schalter der nahen Tischlampe und sah sich geblendet um. Was denn? Das Fenster hatte er doch vorhin geschlossen. Jetzt aber war es zu einem kleinen Spalt geöffnet! Der Wind bauschte die Vorhänge, ein kühler Luftzug fuhr durch den Raum.


    Zögernd näherte sich Denzinger dem Fenster, stieß es weit auf und beugte sich hinaus. Rundum war nur glatte Fassade, kein Vorsprung, kein Balkon. Er schloß das Fenster sorgfältig und griff zum Telefon. »Hallo, Portier? Hier Denzinger. Hat jemand nach mir gefragt? … Nein? … Weisen Sie jeden ab, der mich zu sprechen wünscht. Ich will nicht gestört werden. Auf keinen Fall!«


    Denzinger blieb am Fenster stehen und blickte sinnend auf die Straße hinab. Was dort unten vor sich ging, bemerkte er nicht. Seine Gedanken schweiften in die Ferne, kehrten zurück in die Vergangenheit, aus deren Schatten das Gesicht emporgetaucht war. Dieses Gesicht!


    


    Gegen vierundzwanzig Uhr näherte sich ein Auto in langsamer Fahrt dem Hotel. Susanne kehrte mit Trattenburg von der Oper zurück. Sie saß neben ihm. Er hielt das Lenkrad mit einer Hand, während er eine Zigarette rauchte. Beide blickten auf das hellerleuchtete Gebäude. Vor der breiten Fassade hingen lange Fahnen, deutsche, sowjetische, britische, französische. Ein kräftiger Nachtwind zerrte an ihnen. Beim Portal stand eine angeregte Gesellschaft, die sich unter Lachen und lauten Zurufen verabschiedete.


    »Wir werden noch in die Bar hineinschauen. Es ist zu früh«, sagte Trattenburg.


    Susanne sah ihn fragend an. »Wozu ist es zu früh?«


    Lächelnd wandte er sich ihr zu. »Es ist noch zu früh, um diesen schönen Abend schon zu beschließen. Meinen Sie nicht auch?«


    Sie wiegte den Kopf. »Ursprünglich war zwischen uns nur von einer Opernkarte die Rede.«


    »Ja, ursprünglich. Aber in allem liegt der Keim zu weiterer Entwicklung.«


    »Bezieht sich das auch auf Theaterbekanntschaften?«


    »Im allgemeinen nicht unbedingt, im besonderen aber ja.«


    »Und das Besondere, meinen Sie, ist in unserem Falle gegeben?«


    »Ich weiß es«, antwortete er und sah ihr in die Augen.


    Trattenburgs Auto war noch etwa zwanzig Meter vom Hotel entfernt, als ein Mann aus der Drehtür trat und sich an der fröhlichen Gruppe vorbeischob, die dort noch immer Hüte schwenkte und Hände schüttelte. Der Mann trug einen Mantel, dessen Kragen hochgeschlagen war. Eine Kopfbedeckung hatte er nicht. Er schaute die Straße entlang, als suche er jemand, und wandte sich dann einem Nebengebäude des Hotels zu.


    Susanne beugte sich überrascht vor. »Das ist doch mein Vater! Sehen Sie nur, er geht zur Garage.«


    Trattenburg lenkte den Wagen an die Bordschwelle und hielt an. »Vielleicht wurde nach ihm telefoniert. Irgendeine unaufschiebbare Angelegenheit«, sagte er ruhig.


    »Ich bitte Sie, es ist Mitternacht! Wer sollte ihn jetzt anrufen? Merkwürdig, wirklich sehr merkwürdig!« Sie tastete zum Türgriff, wollte aussteigen, um dem Vater nachzueilen.


    Trattenburg zog ihre Hand sanft zurück. »Nicht die Nerven verlieren! Wahrscheinlich kommt er sogleich wieder. Bitte, bleiben Sie!«


    »Und wenn er wegfährt?«


    Die Augen unverwandt auf die Garage gerichtet, sagte Trattenburg: »Sollte Ihr Vater wegfahren, dann könnten wir ja einmal indiskret sein.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir werden ihm einfach folgen. Einverstanden?«


    »Ich kümmere mich sonst nie um die Angelegenheiten meines Vaters«, erklärte sie unschlüssig. »Aber unter diesen sonderbaren Umständen … Es wäre wohl das beste. Man kann ja nicht wissen … Er war schon am Nachmittag so seltsam.«


    In diesem Augenblick verließ eine große dunkle Limousine die Garage und fuhr in schnellem Tempo davon.


    »Es ist Papa!« rief Susanne.


    Trattenburg drückte den Gashebel nieder. Sein kleiner flinker Wagen folgte den roten Schlußlichtern, die gerade hinter der nächsten Ecke verschwanden.


    Nach wenigen Minuten überquerten sie den breiten Platz vor dem Hauptbahnhof. Dann ging es nordwärts weiter. Die Straßen wurden stiller, dunkler.


    »Wir sind schon am Stadtrand«, stellte Trattenburg fest. Susanne schüttelte den Kopf. »Mein Gott, was hat Papa nur vor?«


    »Hier geht es zur Autobahn.«


    »Wir sollten umkehren. Sie können doch nicht…«


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, unterbrach er sie lachend. »Es war ja meine Idee, Ihrem Herrn Papa nachzuspionieren. Aber wenn Sie nicht wollen …«


    »Ich möchte schon…«. Sie preßte die Hände an den Mund und flüsterte: »Es ist unbegreiflich, einfach unbegreiflich!«


    Mit unverminderter Geschwindigkeit schossen die Lichter der Limousine auf eine Abzweigung zu, verschwanden für Sekunden, glühten im Dunkel der Nacht wieder auf.


    »Fernstraße. Richtung Berlin«, murmelte Trattenburg und beschleunigte die Fahrt, denn die roten Punkte dort vorn drohten zu enteilen. »Ein tüchtiger Autofahrer, der Herr Professor. Alle Achtung!«


    Susanne schaute auf das Tachometer. Es zeigte achtzig Stundenkilometer an. »Zwei Leidenschaften hat Papa«, sagte sie. »Die eine ist sein Beruf, die andere das Autofahren, sein Ausgleichssport. Ach, Sie kennen Papa nicht. Er ist einfach wundervoll. Alle lieben und schätzen ihn, seine Mitarbeiter, die Studenten, die Patienten. Als wir kürzlich seinen fünfzigsten


    Geburtstag feierten, wurde er mit Glückwünschen und Ehrungen nur so überschüttet. Trotz alledem bleibt er ein schlichter, wahrer Mensch, und darin liegt letztlich gewiß das Geheimnis seines Erfolges… ›Ein guter Arzt zu sein‹, pflegt er seinen Studenten zu tagen, ›das erfordert mehr als ernstes Studium, nämlich bedingungslose Opferbereitschaft und tiefes Mitgefühl. Sind Sie dazu nicht fähig oder bereit, dann ersparen Sie sich und mir die Arbeit!‹ Das ist typisch Papa.«


    Susanne hatte mit soviel Begeisterung gesprochen, daß ihre Wangen glühten. Trattenburg ergriff ihre Hand und drückte sie an die Lippen. »Sie sind genauso wundervoll wie Ihr Papa und noch dazu sein bester Anwalt.«


    Sie errötete. »Oh, Papa braucht keinen Anwalt. Seine guten Taten sprechen für ihn.«


    »Hoffentlich.«


    »Bezweifeln Sie das?« fragte sie verwundert.


    »Die guten Taten gewiß nicht«, entgegnete er. »Aber könnte es nicht sein, daß Ihr Vater trotz seiner guten Taten — oder gerade deswegen — Feinde hat? Wahre Humanität wird von gewissen Kreisen nicht allzu hoch geschätzt und oft als unbequem empfunden.«


    »Das ist wahr; aber Papa macht sich daraus gar nichts.«


    »Um so besser! Sie auch nicht?«


    »Niemals!«


    »Ganz der Papa«, sagte Trattenburg lächelnd.


    Die Wagen hatten die Dübener Heide hinter sich gelassen und rasten auf Wittenberg zu.


    »Wenn die Reise noch ein Weilchen so weitergeht, dann können wir den versäumten Cocktail zum Abschluß dieses Abends in Berlin nachholen«, meinte Trattenburg.


    »Wir wollen es aufgeben«, erwiderte sie nachdenklich. »Vielleicht hat Papa mir eine Nachricht hinterlassen. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«


    »Angst?«


    »Nein. Wovor sollte ich mich ängstigen?«


    »Nun, vor diesem nächtlichen Abenteuer, dessen Ausgang nicht abzusehen ist — und vielleicht vor dem Alleinsein mit einem fremden Mann.«


    »Mit Ihnen?. Sie lachte. »So fremd sind Sie mir ja nicht mehr.«


    »Glauben Sie? Ach, Sie kennen die Männer schlecht.«


    »Kennen Sie die Frauen besser?«


    Jetzt mußte er lachen. »Bitte, tun Sie mir nichts! Ich tue Ihnen auch nichts. Ein Vorschlag: Fürchten wir uns ein bißchen voreinander.«


    »Einverstanden.«


    »Sehr einsichtsvoll von Ihnen, Susanne.«


    Sie schaute ihn kampflustig an. »Das war aber nicht ausgemacht!«


    »Was meinen Sie?«


    »Das mit dem Vornamen.«


    »Es gehört unbedingt zu unserem Abkommen. Als wichtige Voraussetzung sozusagen.«


    »Ach so!«


    Er musterte sie schmunzelnd. »Schon etwas Angst?«


    »Ja, ein bisserl schon.«


    »Ist es sehr unangenehm?«


    »Eigentlich nicht.«


    Vor die Lichtkegel der Scheinwerfer legten sich Nebelschleier. Das bleiche Band der Straße verlor sich in einem wogenden grauen Meer. Noch schimmerten die Lichter von Denzingers Wagen hindurch.


    »Dort ist die Elbbrücke. Wir müssen Ihrem Vater jetzt dicht auf den Fersen bleiben, damit wir ihn in den Straßen von Wittenberg nicht verlieren.«


    Der breite Strom glitzerte im Mondschein. Die Lichter der alten Lutherstadt tauchten aus dem Dunst hervor. Die Limousine bog in eine Seitenstraße ein.


    Trattenburg bremste den Wagen. »Hat sich Ihr Vater nun verfahren oder will er gar nicht nach Berlin?«


    »Verlieren wir keine Zeit!« drängte Susanne.


    Denzinger schien keinesfalls den Weg verfehlt zu haben, mit erstaunlicher Sicherheit strebte er einem bestimmten Ziel zu. Wittenberg blieb zurück. Noch ein paar kleine nachtstille Ortschaften wurden passiert. Dann durchschnitt die Landstraße schnurgerade einen dichten Wald.


    Trattenburg blendete die Scheinwerfer ab. In dieser einsamen Gegend wäre es Denzinger aufgefallen, daß ihm ein Wagen folgte.


    »Ich bin nach wie vor davon überzeugt, daß er sich verirrt


    hat«, sagte Susanne und schüttelte sich fröstelnd. »Sehen Sie nur, er fahrt ganz langsam und wird sicher gleich umkehren. Er darf mich nicht erkennen.«


    Ohne ein Wort zu erwidern, behielt Trattenburg die Limousine im Auge. Plötzlich riß er das Lenkrad herum und brachte den Wagen vor einem Waldpfad zum Stehen. Denzingcr hatte nämlich sein Auto angehalten und die Lichter gelöscht.


    Susanne und Trattenburg stiegen aus, um das Fahrzeug zu beobachten, das sich in etwa zweihundert Meter Entfernung wie ein dunkler Fleck vom Rande der mondbeschienenen Straße abhob. Der Wind hatte zugenommen; er trieb zerfetztes Gewölk über den Himmel und beugte die Wipfel der knarrenden Bäume. Aus einem Nebenweg hallte das scharfe Tackern eines Motorrades.


    »Gehen Sie in den Wagen, Susanne«, sagte Trattenburg, als er bemerkte, daß sie zitterte. »Sie werden sich erkälten.«


    »Ich friere nicht.«


    »Sofort steigen Sie ein!«


    »Da! Papa geht zum Wald.«


    »Kein Grund zur Aufregung. Vielleicht zwingt ihn eine kleine Panne zu kurzem Aufenthalt. Also bitte, hinein in den Wagen!« Ungern folgte sie seiner energischen Aufforderung.


    Einige Minuten vergingen. Denzingcr erschien seltsamerweise nicht wieder.


    »Ich werde einmal nachschauen, was da los ist.« Trattenburg griff zu seinem Mantel.


    »Dann komme ich mit«, erklärte Susanne.


    »Sie bleiben im Wagen! Wollen Sie mit Ihren leichten Schuhen etwa durch den Wald stapfen?«


    »Natürlich begleite ich Sie!«


    »Nein, Sie bleiben! Ich werde sogleich zurückkommen. Warten Sie mal…«. Er lief zum Kofferraum, kramte hastig herum und reichte ihr dann einen schweren Schraubenschlüssel. »So, da haben Sie eine Waffe, wenn Sie das beruhigt«, sagte er lachend. »Und der zweite Schraubenschlüssel?«


    »Den nehme ich mit.«


    »Um Gottes willen, wozu?«


    »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Man weiß ja nicht, was dort geschieht.«


    »Aber mein Vater wird doch nicht…«


    Trattenburg war schon zwischen den Bäumen verschwunden.


    Lähmende Angst packte Susanne. Etwas Dunkles, Drohendes schien sich ihr aus den Tiefen des nächtlichen Waldes zu nähern, unentrinnbar und grauenhaft. Sie stellte das Radio ein, um sich abzulenken. Aber es half nichts. Mit bebender Hand schaltete Sie den Apparat ab, und um sie war nur wieder das monotone Rauschen der Baumkronen.


    




    Denzinger blieb keuchend stehen. Der Weg durch das dichte Unterholz war beschwerlich, und es ging hügelauf, hügelab. Er hob den Kopf, lauschte. Das Geknatter des Motorrades war jäh verstummt. Hatte jemand seinen Wagen entdeckt? Das Geräusch war ja aber von der anderen Seite her gekommen, vom Dorf jenseits des Waldes.


    Er drang weiter vor, doch immer wieder hielt er in ne, blickte um sich, schien sich des Weges nicht recht sicher zu sein. Sobald der Mond hinter einer Wolke verschwand und seine milchigen Strahlenbänder zwischen den schwärzlichen Baumstämmen erloschen, benutzte Denzinger eine elektrische Stablampe, während er mit einem kurzen Spaten die Aste des verwilderten, dornigen Strauchwerks auseinanderschlug.


    So gelangte er nach einigem Herumirren schließlich zu einer kleinen steinigen Schlucht. Sie war offensichtlich das Ziel seiner nächtlichen Wanderung. Er wischte sich schwer atmend den Schweiß von der Stirn, ließ sieh aber keine Zeit, sondern suchte zwischen Geröll und Gebüsch umher. Ein größerer Stein erregte seine besondere Aufmerksamkeit. Er legte Spaten und Lampe beiseite, wälzte den Stein vom Platz. Seine Hände wurden von Lehm und schmierigem Grün beschmutzt. Er beachtete es nicht. In fieberhafter Eile griff er zum Spaten und begann zu graben.


    Plötzlich verharrte er regungslos. War da nicht ein Stein gefallen? Es hatte sich angehört, als habe jemand einen unbedachten Schritt getan. Das Geräusch wiederholte sich jedoch nicht. Ganz still war es rundum. In der Nähe tropfte Wasser aus dem Gestein. Gleichmäßig fielen die Tropfen und klatschten in eine Pfütze. Denzinger schüttelte sich, ihn fror. Er grub weiter. Knirschend stieß der Spaten in das Erdreich.


    Abermals unterbrach Denzinger die Arbeit. Das Blut brauste in den Ohren, und das Herz schlug ihm bis zum Halse. Lag es an der ungewohnten Anstrengung — oder an dem beklemmenden Gefühl, das ihn nicht mehr losließ? Er dachte wieder an das Motorrad. War jemand in seiner Nähe? Regte sich dort hinter den Bäumen nicht ein Schatten? Denzinger spürte jetzt in aller Deutlichkeit, daß ihn von irgendwoher ein starrer, zwingender Blick traf. Er ergriff die Lampe und wandte sich langsam um.


    Ein Ast knackte. Denzinger hob die Hand mit dem Spaten, als erwarte er einen Angriff. Aber nichts geschah, gar nichts. Ein Käuzchen schrie klagend in lautlosem Flug, und vom Dorf her mischte sich das Geheul eines Hundes in das sanfte Rauschen der Kiefern. Und dennoch war etwas da, was sich auf geheimnisvolle Weise verriet, wenn auch der atemlos Wartende es nicht sehen, hören oder sonstwie mit seinen Sinnen wahrnehmen konnte.


    Eine große Wolke schob sich vor den Mond, es wurde stockfinster. Denzinger hielt die Lampe hoch. Ihr greller Lichtkreis wanderte von Baum zu Baum, glitt über den Boden, kroch eine Anhöhe hinauf und hinab, drang tiefer in die Schlucht ein, ohne etwas Ungewöhnliches zu erfassen. Aber während Denzingers Blick noch dem umherstreifenden Schein folgte, sagte ihm eine innere Stimme: Hinter dir ist es, genau hinter dir.


    Der Lichtstrahl flog herum, blitzte über Busch und Stein, erstarrte. Dort, keine zehn Schritte weit — das Gesicht. Wieder dieses furchtbare Gesicht! Ein unterdrückter Schrei. Spaten und Lampe fielen zu Boden, und krachend barst dürres Holz unter hastenden Füßen. Denzinger floh, wie von Furien gehetzt.


    Susanne sah die Limousine davonjagen. Sie sprang aus dem Wagen, lief die Straße ein Stück entlang. Wo blieb Trattenburg nur? Sie rief ihn, so laut sie konnte.


    Endlich antwortete er. »Hallo, Susanne! Wo stecken Sie


    Sie eilte zurück und fand ihn beim Auto.


    »Was machen Sie für Geschichten?« schimpfte er. »Sie sollten doch auf mich warten.«


    »Haben Sie Papa gesehen?« fragte sie atemlos. »Er ist eben an mir vorübergefahren.«


    »Ich weiß. Im Walde habe ich ihn nicht gesehen. Kreuz und quer bin ich gerannt. Dann hörte ich in der Nähe ein Geräusch, sah einen Lichtschein, darauf entfernten sich hastende Schritte. Das muß Ihr Vater gewesen sein. Aber, wie gesagt, ich konnte ihn nicht sehen. Es gelang mir auch nicht, ihn einzuholen, sosehr ich mich bemühte.«


    »Und nun?«


    »Nach Leipzig zurück! Hier haben wir nichts mehr zu suchen. Möglich, daß wir den Wagen Ihres Vaters noch erreichen«.


    »Das halte ich für ausgeschlossen. Er fährt, als wäre der Teufel hinter ihm her.«


    Auf der Rückfahrt sprachen sie wenig, jeder hing seinen Gedanken nach. Einmal fragte sie: »Was halten Sie von dieser Geschichte?«


    Er hob die Schultern. »Ich finde,sie machen sich deswegen zuviel Sorgen.«


    »Nein, nein! Wenn Papa eine dringende Arbeit vorhat, kann ihn nichts davon abbringen, es sei denn, ein Menschenleben ist in Gefahr. Und hier läßt er seine Arbeit plötzlich im Stich, fährt mitten in der Nacht wer weiß wohin, rennt durch einen Wald und kehrt zurück. Das ist unbegreiflich! Hätte ich es nicht selber gesehen, ich würde es niemals glauben.«


    »Einen Grund zu dieser Fahrt hatte Ihr Vater gewiß. Vielleicht einen sehr zwingenden sogar. Aber es ist ihm ja nichts geschehen, und morgen werden Sie den Vorfall vergessen haben«.


    »Sie meinen, daß ihm Gefahr gedroht habe?« fragte Susanne betroffen.


    »Ich sagte nur, daß ihm nichts geschehen sei.


    »Soll ich mich damit zufriedengeben?«


    »Es wird das klügste sein, Susanne.«


    Gegen drei Uhr betrat Susanne die Hotelhalle. Sie erkundigte sich beim Portier, ob der Vater auf seinem Zimmer sei. Ja, der Herr Professor sei vor etwa zwanzig Minuten gekommen, bekam sie zur Antwort.


    Auf Zehenspitzen schlich sie in ihr Zimmer, horchte an der Verbindungstür zum Nebenraum. Es war völlig still dort. Todmüde entkleidete sie sich und begab sich zur Ruhe. Sie konnte nicht sogleich einschlafen. Noch einmal wirbelten die Eindrücke des Tages an ihr vorbei. Messe, Menschen, Straßenlärm. Opernmelodien klangen dazwischen. Oder war es das Rauschen des Waldes? Trattenburg trat auf sie zu, nahm sie in die Arme. Sie tanzten in der Hotelhalle nach einer weichen, einschmeichelnden Musik, die sie wie Sphärenklänge umgab. Und seine Stimme flüsterte an ihrem Ohr: Nicht wahr, Susanne, Sie haben keine Angst. Ich liebe Sie… Vom ersten Augenblick an, da ich Sis sah … Sie küßten sich. Und seine Augen standen lächelnd über ihr. Doch nun wurden sie immer kleiner, als entfernten sie sich, und schließlich waren sie wie die winzigen Lichter eines Autos, die im Dunkel der Nacht versanken …


    Der Morgen dämmerte. Lautes Klopfen weckte Susanne. Hinter der Verbindungstür hörte sie die Stimme des Vaters. »Beeil dich, Susanne! In zwei Stunden reisen wir ab.«


    Sie brauchte eine Weile, um sich zu sammeln. »Was sagst du da, Papa — wir reisen? Ja, warum denn? Ist etwas geschehen?« rief sie hinüber.


    Unverständliches Brummen war die Antwort. Sie öffnete die Tür und sah den Vater beim Packen seiner Koffer. »Aber, Papa — ich begreife nicht…!«


    Er ließ sich in seiner Beschäftigung nicht stören, hatte für sie nur einen ärgerlichen Blick übrig. »Wir haben jetzt keine Zeit für Unterhaltungen. Zieh dich an, packe, los, los! Ich muß sofort nach München.«


    Mehr war von ihm nicht zu erfahren, und so machte sich Susanne daran, ihre Reisevorbereitungen zu treffen. Nachdem sie damit fertig war, schrieb sie ein paar erklärende Zeilen an Trattenburg, der sie um zehn Uhr zur Besichtigung einer Gemäldegalerie abholen wollte, wo Bilder von ihm ausgestellt waren. Sie erinnerte sich ihres Traumes und lächelte schmerzlich. ›Ich hoffe, daß wir uns Wiedersehen‹, schrieb sie. »Besuchen Sie mich recht bald in München.«


    Indessen ging Denzinger zur Garage. Als er an seinen Wagen trat, prallte er zurück. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Auf dem Trittbrett lagen der Spaten und die Lampe, die ihm beim Auftauchen des Gesichts im Walde entfallen waren! »Wer hat das hier hingelegt?« fragte er einen Wagenwäscher unwirsch.


    Der Mann schaute ihn erstaunt an. »Keine Ahnung, Herr. Ich habe erst seit einer Stunde Dienst. Gehören diese Gegenstände denn nicht Ihnen?«


    »Ja, ja, sie gehören mir. Schon gut…« Denzinger tastete nach einem Halt.


    Leipzig lag hinter ihnen. Noch hatten sie kein Wort gewechselt. Denzinger saß matt, erschöpft hinter dem Lenkrad und starrte auf die Straße. Susanne beobachtete ihn unausgesetzt; sie wartete, daß er etwas sagen, eine Erklärung geben würde.


    Schließlich fragte sie: »Hattest du gestern Abend noch lange gearbeitet, Papa?«


    Er schrak auf. »Was sagst du? Nein, ich bin früh zu Bett gegangen. Und du? Wie hast du den Abend verbracht?«


    .Ich war mit einem Bekannten in der Oper.«


    »So, so… Hat es dir gefallen?«


    »Ja, sehr gut«, antwortete sie und dachte: Er fragt nicht einmal, welche Oper ich gehört habe!


    »Mit einem Bekannten, sagst du?«


    »Ja, mit dem Kunstmaler Trattenburg.«


    »Trattenburg?«


    »Es ist ein Neffe des bekannten Dresdner Malers Andreas Trattenburg.«


    »Ah — daher war mir der Name nicht fremd. Wen du alles kennst! Habt ihr lange gebummelt? Du siehst blaß aus.«


    »Um zwölf war ich im Hotel.«


    Denzinger stutzte und streifte seine Tochter mit einem forschenden Blick.


    »Da sah ich dich aus dem Hotel kommen«, fuhr Susanne mutig fort.


    »Na, und …?« fragte er barsch.


    »Du sagtest doch, daß du früh zu Bett gegangen seist, Papa.«


    »Ich hatte noch etwas zu erledigen.«


    »Mit dem Wagen?«


    »Hast mir nachspioniert, wie?«


    »Ich sah dich wegfahren. Was hattest du vor?«


    »Ach, nichts weiter.«


    »War’s denn so dringend?«


    »Es ging um eine alte Geschichte«, knurrte er und beendete mit einer heftigen Geste das Gespräch.


    In schnellem Tempo rollte der Wagen nach Südwesten. Nur einmal noch hielten sie kurze Rast. Es war wie eine Flucht. Erst, als sie sich der alten Isarstadt näherten, wurde Denzinger wieder zugänglicher, sprach über die Leipziger Tagung, die dortigen Kollegen, über die vielen Anregungen, die er mitbringe, und über Pläne für die nächste Zukunft.


    Über seine geheimnisvolle Fahrt zu dem Walde bei Wittenberg verlor er jedoch keine Silbe, und Susanne hütete sich, noch einmal daran zu rühren. Auch sie dachte an Leipzig … sie lächelte versonnen vor sich hin.


    


    DAS VERHÄNGNIS nimmt seinen lauf


    Ein Zug donnerte über die hohe Isarbrücke und fuhr unweit der Villa Denzinger« vorbei, so daß die Fensterscheiben des Hauses unter der Erschütterung leise klirrten. Diese unliebsame Störung unterbrach oftmals am Tage die Geruhsamkeit des kleinen Münchener Villenvororts, dessen Bewohner dem Übel nun einmal nicht abhelfen konnten und sich mittlerweile daran gewöhnt hatten. Den Abendzug jedoch überhörte Denzinger nie, sooft er sich gerade in seinem Arbeitszimmer aufhielt, und selbst wenn ein Besucher bei ihm weilte, pflegte er beim Nahen des Zuges vergleichend auf die große Standuhr zu blichen. Es war dann genau einundzwanzig Uhr achtundfünfzig.


    Das Dröhnen der rollenden Räder verlor sich in der Ferne. Zehn dumpfe Gongschläge ertönten, ihr Klang schwang durch den Raum, den eine Schreibtischlampe in warmes Halbdunkel hüllte. Denzingers Kopf neigte sich wieder den Büchern und Konzepten zu, seine Feder eilte über den Bogen, füllte ihn Zeile um Zeile mit einer winzigen, gleichmäßigen Schrift. Hinter den Vorhängen einer halbgeöffneten Terrassentür träumte der Garten im herbzarten Duft der Mainacht.


    Plötzlich fuhr Denzinger auf. Die doppelseitig gepolsterte Tür zum Korridor knarrte, öffnete sich zu einem Spalt, durch den sich ein Fuß vorschob.


    »Wer ist da?« schrie Denzinger.


    Eine rundliche, ältere Frau zwängte sich durch die Tür, ein Tablett vor sich balancierend. Es war Nanni, die Haushälterin. Sie teilte seit mehr als zwanzig Jahren schon Freud und Leid mit der Arztfamilie, hatte die kurze Ehe Denzingers miterlebt, die kleine Susanne betreut und führte, seitdem die junge Frau in einer Bombennacht den Tod gefunden hatte, mit Umsicht und Tatkraft die häuslichen Geschäfte.


    »Was schleichst denn so daher, Nanni!« brummte Denzinger.


    »Ich bring halt den Tee«, rechtfertigte sie sich. »Und schleichen tu’ ich überhaupt nicht. Aber seit Sie droben bei d. Preißen waren, san S‘ ganz durcheinand’ und schreckhaft. D’ Suserl hat‘s fei auch g’sagt.«


    Denzinger sah zerstreut von der Arbeit auf. »Red nicht so blöd daher, Nanni Ich war in Leipzig, das liegt in Sachsen! Und Preußen gibt’s nicht mehr. Das war einmal.«


    »Gehn S’, Herr Professor! Ich mein’ alleweil, d’ Sachsen san auch Preißen.« Damit wollte sie das Zimmer verlassen.


    »Was hat meine Tochter gesagt?« fragte er grüblerisch.


    Nanni wandte sich um und strich achselzuckend über die Schürze. »Daß man Sie nicht wiederkennt seit dieser Fahrt, hat sie gesagt. Alle sagen’s.«


    »So… Ach, das ist dummes Geschwätz! Ist Schwester Barbara noch im Haus?«


    »Die ist längst auf und davon. Dieser windige Kerl War wieder da und hat sie abgeholt.«


    »Welcher Kerl?«


    »Der Barbara ihr Freund. Laibl nennt er sich. Ein ganz aos-g’schamter Lackl ist er. Grinst mich frech an, und dann kudern die beiden im Labor umanand«, daß man dazwischenfahren möcht’. Wenn ich den noch einmal hier derwisch — dem geht’s schlecht!« Nannis Augen blitzten.


    Ärgerlich warf Denzinger den Füllhalter auf den Tisch. »Du wirst dich da nicht einmischen, Nanni! Verstehst? Schwester Barbara ist durchaus zuverlässig.«


    »Schwester Gretl — die war’s. Aber die Neue? Naa, Herr Professor! Mit der werden S« noch was erleben. Hab’s mir gleich denkt!«


    Denzinger überlegte. »Kommt dieser Mann öfter her?«


    »Freili! Und zu allen möglichen Tageszeiten. Ordentliche Arbeit hat so was wohl nicht.«


    »Hm — und was war während meiner Reise nach Leipzig?«


    »Gar nichts. Der Laibl ist ja erst kurz nach Ihrer Rückkehr hier aufgetaucht.«


    Schweigend sah Denzinger vor sich hin. Nanni wartete. Das Pendel der großen Standuhr schwang bedächtig hinter den blinkenden Gewichten. Zarte Töne perlten durch das stille Haus. Susanne spielte ein Prelude von Chopin.


    »Ist schon gut, Nanni«, sagte Denzinger mit rauher Stimme.


    Die Tür schloß sich hinter der alten Frau. Das Klavierspiel war nur ein fernes Klingen.


    Denzinger stützte den Kopf in die Hände und stöhnte. Ja,« sie hatten recht, die Nanni, Susanne, die Kollegen in der Klinik, alle… Er war nicht mehr der alte seit jenem Tage in Leipzig, als das Gesicht…


    Es war nie wieder erschienen, aber« dennoch sah Denzinger es in gräßlicher Deutlichkeit stets vor sich wie damals im Walde. Es folgte ihm wie sein Schatten und schreckte ihn in den qualvollen Stunden schlafloser Nächte. Er stürzte sich in die Arbeit, gönnte sich keine freie Minute, um zu vergessen. Es war umsonst. Die Arbeit gelang nicht wie ehedem. Er war unsicher, machte Fehler. In der Klinik wechselte man Blicke hinter seinem Rücken. Er hatte es gefühlt, und der Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, als wäre er ein Student im Examen. Stets spürte er etwas Fremdes, Unheilvolles in seiner Nähe, das mit den Sinnen nicht zu erfassen war, aber trotzdem unablässig um ihn zu kreisen schien, wo er auch sein mochte, inmitten des großstädtischen Trubels oder in der Stille seines Studierzimmers.


    Er unterwarf sich strengen Selbstkontrollen, experimentierte an sich herum, versuchte den lähmenden Zustand zu überwinden, der ihn bedrohte. Alles war umsonst. Der ewig bohrende Gedanke an eine nahende Gefahr beherrschte ihn in zunehmendem Maße. Es wird Furchtbares geschehen, raunte es immerfort, in diesem Moment schon, in den nächsten Stunden oder Tagen vielleicht erst. Es kreiste und raunte, kreiste und


    Denzinger hieb die Faust auf die Tischplatte, seine Zähne knirschten. Wenn es nur zu packen, mit kühlem Verstand zu begreifen wäre! Was dann? Würde er Fäuste und Verstand gebrauchen können, um sich zu wehren? Besaß er ein Recht zur Abwehr?


    »Kein Recht, Fritz Denzinger!«


    Er hielt den Atem an. Hatte er diese Worte unbewußt ausgesprochen? War es die Stimme des Gewissens gewesen, die sich in ihm erhob, sooft er an das Gesicht dachte, die ihn erbarmungslos zermürbend an eine Schuld mahnte? Oder war es…? Still, nicht gerührt! Es war wieder da, lauerte hinter ihm … Die Terrassentür stand offen. Von dort her vielleicht? Aber der Hund hatte nicht angeschlagen.


    Sein Blick fiel auf das spiegelnde Glas eines Meßgerätes, das vor ihm stand. Er sah seine angstverzerrten Züge darin, und über seiner Schulter, aus dem dunklen Hintergrund — ja, da leuchtete es totenblaß hervor…!


    Denzingers Hand fuhr blitzschnell zu einem dolchähnlichen Brieföffner. Zugleich riß er seinen schweren Körper hoch, so daß der Stuhl krachend zur Seite flog, und drehte sich um.


    Vor ihm war nichts als die leere Wand. Er tastete nach der Teeschale, um den fadbitteren Geschmack hinunterzuspülen, der ihm Übelkeit bereitete. Ein Schauer überlief ihn, und die Tasse klirrte leise, als seine Hand sie berührte.


    Unaufhörlich zog der Kraftwagenstrom um den großen Platz, vor dem sich die altersgrauen Wachtürme des Sendlinger Tores gegen eine Umwelt hektischer Geschäftigkeit trotzig behaupteten. Für kurze Zeit stockte der Kreislauf, um Fußgängern den Weg frei zu geben. Denzinger wollte seinen Wagen an der Reihe wartender Autos vorbei bis zur Stopplinie heranfahren, als ihm eine Taxe zuvorkam. Er warf dem Chauffeur einen unfreundlichen Blick zu, was jener mit stoischer Ruhe zur Kenntnis nahm. Schon wollte Denzinger sich verärgert ab- wenden, da traf es ihn wie einen Keulenschlag. Am hinteren Fenster der Taxe zeigte sich — das Gesicht!


    Denzinger stierte wie hypnotisiert auf die Erscheinung, rieb sich die Augen. War es wieder eine Täuschung? Aber das Gesicht verschwand nicht, ein höhnisches Lächeln schien auf seinen Lippen zu liegen, als wollte es sagen: Sieh nur hin! Jawohl, ich bin da! Das alles spielte sich in Sekunden ab. Schon gab das Verkehrssignal den Weg frei. Die Wagen preschten los.


    Denzinger versuchte der Taxe zu folgen. Sie bog in die Sonnenstraße ein und verlor sich in der jagenden Kette der Fahrzeuge, die dem Stachus zustrebten. Denzinger nahm die Kurve zu kurz, sein Wagen streifte hart die Bordschwelle. Eine Frau schrie entsetzt auf. Die gebremsten Räder kreischten. Denzinger sah wütende Mienen, erhobene Fäuste. Ein Seehundskopf drückte sieh gegen die Scheibe. »Narrischer Kund’, narrischer! Kannst’s nimma dalenka, dei’ Bruchkisten, ha? Schau, daß d‘ weita kommst!«


    Das Geschimpfe, die erregten Stimmen der anderen drangen kaum an Denzingers Ohr, und er sah alles wie hinter Nebel-Schleiern. Als er bemerkte, daß der Frau nichts geschehen war, riß er das Lenkrad herum und fuhr zur Nußbaumstraße, wo seine Klinik lag.


    Im Operationssaal wartete man bereits auf den Chef. Es war ungewöhnlich, daß er sich verspätete. Während er Hände und Unterarme sorgfältig reinigte, berichtete ihm der Oberarzt. Er unterbrach ihn mit keiner Zwischenfrage. Mehrmals lief ein Zucken über sein Gesicht. Der Oberarzt sah es und schwieg erstaunt. Ohne aufzublicken, öffnete Denzinger die verkniffenen Lippen. »Weiter!« herrschte er den anderen an.


    Man half ihm in den weißen Kittel Eine Schwester band ihm die Maske um, zog ihm die Gummihandschuhe an. Ober der Binde blitzten seine Augen zum Operationstisch hinüber, wo sich die Assistenten bereit hielten und die Operationsschwester einen letzten Blick auf die wohlgeordneten Instrumente warf. Der Narkotiseur überprüfte Atmung und Herztätigkeit der Patientin, deren Brust sich in mattem, ruhigem Rhythmus hob und senkte.


    Denzinger schritt zum Tisch. »Fertig?«


    »Jawohl, Herr Professor.«


    Er trat dicht an den reglosen Körper, streckte die Reihte vor. Die Operationsschwester reichte das Skalpell. Das Messer blinkte in der Hand des Chirurgen, fuhr über die rechte Seite des Brustkorbs der Kranken. Die Haut klaffte. Blitzschnell trennte die Schneide das rötlich schimmernde Muskelgewebe. Blutungen wurden gestillt, Klemmen an gesetzt.


    »Druck erhöhen!« befahl Denzinger.


    Noch ein paar Handgriffe. Die Instrumente wechselten mit unfehlbarer Sicherheit zwischen dem Professor und der Operationsschwester. Nun war die Brusthöhle frei. Seitlich zuckte ein starker Muskel: das lebende Herz.


    Der Narkotiseur gab seine Meldung über Herzaktion und Atmung. Beides war zufriedenstellend. Der Eingriff verlief durchaus normal Aber immer wieder schaute der Oberarzt besorgt auf Denzinger. Was war mit dem Professor los? Entgegen seiner sonstigen Gepflogenheit, während einer Operation Erklärungen und Hinweise zu geben, sprach er heute kaum. Seine Befehle kamen mürrisch, gereizt. Er arbeitete hastig. Sein Atem ging schwer, und mehrmals war ein Stöhnen hinter der Maske hörbar. Seine Stirn war feucht und nicht weniger weiß als die Kappe darüber. Gewiß, es war sehr warm im Saal. Diese Operationen erforderten hohe Temperaturen, um den Patienten nicht zu gefährden. Das konnte den alten Routinier doch unmöglich stören. Jetzt hielt er inne, schloß für Sekunden die Augen. Er hob die Hände, als wolle er etwas abwehren. Das Skalpell fiel klappernd auf den Fliesenboden. Mit einem Satz stand der Oberarzt neben seinem Chef und stürzte ihn.


    Denzinger stieß ihn beiseite. »Machen Sie weiter!« sagte er mit brüchiger Stimme und wankte hinaus.


    Starre Augenpaare folgten ihm, bis er hinter der Glastür verschwand. Der Oberarzt gab einem seiner Kollegen mit dem Kopf ein Zeichen, sich um den Professor zu kümmern. Darauf nahm die Operation ihren Fortgang.


    Der junge Assistenzarzt stand einen Moment unschlüssig vor der Tür mit dem Schildchen »Professor Dr. Denzinger, Chefarzt«. Er lauschte. Drinnen rührte sich nichts. Er klopfte leise an. Keine Antwort. Beunruhigt drückte er die Klinke sacht nieder und trat ein.


    Denzinger lag auf einem Ruhebett, das Gesicht mit den Händen bedeckt.


    »Herr Professor!… Herr Professor! Haben Sie einen Wunsch?« flüsterte der junge Mann.


    Es dauerte lange, ehe Denzinger antwortete, ohne sich zu rühren und die Hände vom Gesicht zu nehmen. »Ich kann heute nicht operieren. Gehen Sie in den OP zurück.«


    »Aber, Herr Professor…«


    »Gehen Sie! Lassen Sie mich in Ruhe … nur in Ruhe.«


    Ratlos schaute der Assistent auf den Chef. Als der nichts mehr sagte und von ihm nicht mehr Notiz nahm, zog er sich achselzuckend zurück.


    In einer der alten, engen Seitenstraßen der Innenstadt betrat Denzinger ein Haus, an dessen Tor ein Emailleschild verkündete, daß sich hier die Auskunftei von Alois Siebeneder, Kriminalrat a. D., befände. Er tastete sich über knarrende Stiegen bis zum dritten Stockwerk hinauf und läutete.


    Ein hagerer, älterer Mann öffnete, sah Denzinger über eine verbogene Nickelbrille hinweg musternd an und fragte: »Bitte


    »Ich will Herrn Siebeneder sprechen.«


    Der Hagere trat zur Seite und deutete auf ein kleines Wartezimmer. »Moment, bitt‘schön! Wie ist der Name?«


    »Denzinger, Professor Denzinger.«


    Die Nickelbrille rutschte auf dem langen Nasenrücken ein Stück weiter. »Sogleich, Herr Professor!«


    Denzinger schaute sich in dem muffigen Warteraum ungeduldig um. Es gab da nichts, was seinen Blick fesseln konnte.


    »Grüß Gott, Professor!« hörte er eine Stimme, die eigenartig weich, fast fröhlich klang. Der Mann, der plötzlich vor ihm stand, war klein und zierlich. Auf den schmalen Schultern saß ein runder Kopf mit grauem Borstenhaar. Das bartlose Gesicht war jungenhaft glatt und stand in seltsamem Kontrast zu den vorquellenden hellen Augen, deren Ausdruck etwas Verschmitztes hatte, was daher kam, daß das linke Lid offenbar infolge einer Verletzung oder Gesichtsnervenerkrankung stets ein wenig gesenkt blieb.


    Kriminalrat a. D. Siebeneder, der als tüchtiger Kriminalist galt, zählte zum weiten Bekanntenkreis Denzingers. Eine besondere Freundschaft verband Denzinger nicht mit dem kleinen Mann. Er hatte dessen Hilfe ein paarmal in belanglosen Angelegenheiten beansprucht. Traf er ihn irgendwo zufällig, dann blieb es bei wenigen freundlichen Worten ohne den Versuch einer weiteren Annäherung von der einen oder anderen Seite. In seiner jetzigen Lage nun hatte er sich des Kriminalrats erinnert. Er sah keinen anderen Ausweg, als sich ihm anzuvertrauen.


    »Grüß’ Gott, Siebeneder!« sagte Denzinger und reichte dem anderen die Hand. »Ich möchte eine ganz besondere Sache mit Ihnen besprechen.«


    Siebeneder neigte leicht den Kopf und wies den Besucher mit einer einladenden Geste in seinen Arbeitsraum, wobei er führend vorausschritt.


    Sie traten in ein schmales, einfenstriges Kabinett, das alt modisch eingerichtet war. Es roch darin scharf wie nach Räucherkerzen. Wieder ein stummer Wink. Denzinger sank ächzend in einen Sessel. Der ehemalige Kriminalrat nahm ihm gegenüber in einem hohen Schreibtischstuhl Platz und lächelte Denzinger zu.


    »Wir haben uns lange nicht gesehen, Herr Professor.«


    Denzinger blickte durch das Fenster auf die Giebel und Dächer, über denen sich die Kuppeln der Frauenkirche erhoben. »Stimmt«, erwiderte er grübelnd. »Zu Ihnen kommt man auch nur, wenn’s brennt.«


    »Oder wenn es zu spät ist«, ergänzte Siebeneder.


    »Zu spät?. Denzinger erschrak. Dann lächelte er müde. »Ach so — ja, in dieser Beziehung haben unsere Berufe eine gewisse Ähnlichkeit.«


    »Und wo brennt’s bei Ihnen? Ihre Hände zittern. Das ist nicht gut für einen Chirurgen. Vielleicht sollten Sie einmal einen Arzt konsultieren«, sagte Siebeneder mit freundlichem Spott.


    Denzinger sah auf seine festen, schmalen Hände und ballte sie. »Ein Arzt kann mir nicht helfen«, brummte er ärgerlich. »Ich hoffe, daß Sie es können. Darum bin ich hier.«


    »Sie deuteten vorhin an, es sei eine besondere Sache.«


    Nervös trommelte Denzinger auf der Sessellehne und schaute düster vor sich hin. »Ein Gesicht verfolgt mich.«


    Der Blick des kleinen Mannes lag unverwandt auf dem Gast. »Zu einem Gesicht gehört ein Kopf, ein Körper, ein Mensch«, sagte er. »Ist dieser Mensch Ihnen bekannt?«


    »Ja.«


    »Mann oder Frau?«


    »Ein Mann.«


    »Sie sagten, sein Gesicht verfolge Sie. Wie soll ich das verstehen?«


    Denzinger zerrte am Kragen. »Es war so: Als ich mich zur Frühjahrsmesse in Leipzig aufhielt, entdeckte ich eines Tages das Gesicht unter der Menschenmenge. Es starrte mich an. Ich glaubte, mich getäuscht zu haben. Wenig später sah ich es vor dem Hotel wieder. Und dann tauchte es nachts im Walde noch einmal auf. Da stand es für mich fest, daß man mich verfolgte. Wir reisten am nächsten Morgen sofort ab.«


    Siebeneders Hand unterbrach ihn. »Nachts im Walde? Ein etwas ungewöhnlicher Ort für einen Messebesucher.«


    »Ach, das ist eine alte Geschichte. Lassen wir das! Hören Sie weiter: In München glaubte ich mich sicher vor diesem — Gesicht. Es zeigte sich auch nicht mehr. Das heißt, ich sehe es hin und wieder doch. Mal hier, mal dort, auf der Straße, im Theater, in meinem Hause. Aber ich weiß nicht, ob es Einbildung oder Wirklichkeit ist. Mir geht so vieles im Kopf herum.«


    »Was mit dem Gesicht zusammenhängt?«


    »Ja. Und heute morgen — da habe Ich das Gesicht unzweifelhaft gesehen! Auf dem Sendlinger-Tor-Platz war es. Ich stoppte meinen Wagen gerade bei einem Übergang. Da starrte es mir aus einer Taxe entgegen. Ich versuchte dem Auto zu folgen. Es gelang nicht. Beinahe hätte ich eine Frau überfahren«. Denzinger sank in den Sessel zurück und schloß die Augen. »Es ist furchtbar«, flüsterte er. »Ich kann nicht mehr arbeiten. Keine ruhige Minute habe ich. Überall ist es, überall…!«


    Siebeneder beobachtete Denzingers Verzweiflungsausbruch. Er wartete, ließ ihm Zeit, sich zu fassen. Schließlich fragte er: »Sie kennen den Menschen, von dem Sie sich verfolgt und — wie es scheint — auch bedroht fühlen, Herr Professor. Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«


    »Sie sollen mir helfen, nicht die Polizei«, brauste Denzinger


    »Gut, ich will es versuchen. Wie heißt der Mann?«


    »Du weiß ich nicht.«


    »Ich denke, Sie kennen ihn?«


    Denzinger richtete sich schwer atmend auf. »Das Gesicht, Siebeneder — du kenne ich. Wem es gehört, weiß ich nicht.«


    »Hm — und wie sollte einen Menschen, den Sie offenbar bisher nur gesehen, nie aber gesprochen haben, was sollte den veranlassen, Sie zu umlauern, zu beunruhigen? Er will doch sicher etwas von Ihnen.«


    »Vielleicht. Das kann vorläufig außer Betracht bleiben. Vor allem möchte ich wissen, wer er ist. Ich habe mir die Nummer der Taxe gemerkt«. Er riß ein Blatt aus seinem Taschenbuch. »Hier ist sie. Es war heute um neun Uhr fünfzehn am Sendlinger-Tor-Platz, Ecke Müllerstraße. Die Taxe fuhr in Richtung Stachus weiter.«


    Siebeneder notierte. »Wollen sehen, was sich machen läßt«, murmelte er und fuhr dann aufblickend fort: »Sie sind einer der angesehensten Bürger dieser Stadt. Verstehen Sie bitte meine Frage nicht falsch: Waren Ihre Beziehungen zu dem Unbekannten einmal derart, daß Sie ernste Gefahr, unter Umständen gar für Leib und Leben, befürchten müssen?«


    »Ich glaube, ja«, antwortete Denzinger und senkte den Blick.


    »Und — wie sieht dieses Gesicht aus?«


    Denzinger suchte nach Worten. »Bleich, schmal… tiefliegende Augen.«


    »Besondere Merkmale konnten Sie nicht feststellen?«


    »Nie? Ich meine, auch früher nicht?«


    »Nein, nein!« Siebeneders Fragen waren dem Professor sichtlich unangenehm.


    »Wie alt mag der Mann sein?«


    »Jünger als ich jedenfalls.«


    »Ist er groß, klein, robust oder…«


    »Ziemlich groß, schlank, denke ich.«


    Siebeneder legte den Bleistift auf den Notizblock, erhob sich und glitt um den Schreibtisch herum. »Wir wollen tun, was möglich ist, um den Unbekannten zu ermitteln, Herr Professor, wenn er existiert.«


    Denzinger stand auf und schaute ihn unsicher an.


    Lächelnd sprach Siebeneder weiter. »Sie sagten doch, daß Sie nicht wüßten, ob es Einbildung oder Wirklichkeit ist. Nicht?


    »Vielleicht halten Sie mich für verrückt. Manchmal befürchte ich selber, es zu sein oder zu werden.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ist der Unbekannte tatsächlich in München, dann wird man ihn auch finden.«


    Damit war die Unterredung beendet. Siebeneder geleitete seinen Besucher hinaus.


    Vom wolkenlosen Himmel brannte die Maisonne auf die Stadt hernieder, auf diese berühmte und eigenartige Stadt an der grünen Isar. Berühmt war sie seit je durch ihre Kunstpflege und ihre Bierkeller, von besonderer Eigenart durch die Urwüchsigkeit ihrer Bewohner.


    Es war jedoch nicht mehr das liebe alte München. Woran mochte das liegen? An den Fassaden und Formen einer neuen, übersachlichen Architektur, die die alten Prachtbauten der Renaissance und des Barocks bedrängten, an der fiebrigen Unrast, die der Stadt die unvergleichliche Atmosphäre warmherziger Lebensfreude zu rauben drohte und sie zu einer City machte, zu irgendeiner von vielen in der Welt? Oder war es überhaupt das Fremde, das sich dieser Stadt aufzwang, ihren unverfälschten Charakter zu zersetzen begann, das wie Opiumschwaden ihr wahres Gesicht und die Köpfe ihrer Bewohner vernebelte?


    Dieses Fremde trat nirgends so unmittelbar und augenfällig


    vor der Öffentlichkeit In Erscheinung wie in den reißerischen Ankündigungen der Nachtklubs oder Dancing-Bars und auf den grellen Transparenten der Lichtspieltheater, vor denen sich die gummikauenden Superboys und Supergirls sammelten, um die Parade der neuesten Zelluloidstreifen abzunehmen: »Dem Satan ins Gesicht gespuckt«, »Auch Helden können weinen«, »Die Hölle ist in mir«, »Harte Männer — heiße Liebe«, »Schwere Jungen — leichte Mädchen« — die Auswahl eines einzigen Tages! Ex occidente kam dieses Licht, das auf Münchens Antlitz Schatten warf und seine liebenswerten Züge verzerrte.


    Aber gemach! Noch gab es ein Hofbräuhaus, in dem sich das echte München den Fremden präsentierte, noch wölbten sich die uralten Bäume des Englischen Gartens über gepflegte Promenaden, noch war da die »Wies’n« mit ihren traditionellen Oktoberfesten unter dem Patronat der Bavaria, noch fand man in der Neuhauserstraße Ladengeschäfte, wo nicht nur englisch gespoken und französisch parliert, sondern auch deutsch gesprochen wurde, und noch konnte man im Trubel des Marienplatzes die gemütliche Aufforderung hören: »Servus, Sepp! Kummst mit auf a Maß zum Donisl nei’?«


    Ja, das war das München von heute.


    Die Gartentische des Café Annast waren restlos besetzt. Man lehnte in bequemen Stühlen unter Sonnenschirmen, schlürfte seinen Kaffee oder nippte verträumt an einer Orangeade, wobei der Blick über das eigentlich recht fade, abgezirkelte Rechteck des Hofgartens schweifen konnte, auf das die vorzeitige Sommerhitze lähmend drückte. Immerhin war es ein erholsames Fleckchen in unmittelbarer Nähe des geräuschvollen Stadtzentrums. Nur auf der rechter Hand entlangführenden Hofgartenstraße huschten ein paar Autos vorüber.


    »Ich freue mich sehr, daß wir uns Wiedersehen, wirklich sehr«, sagte Susanne und spielte mit dem Mokkalöffel, ohne Trattenburg anzusehen. »Als Sie mich heute früh anriefen, war ich ganz durcheinander, gell?«


    Er betrachtete sie lächelnd. »Während der Fahrt habe ich mir immer vorzustellen versucht, wie unser Wiedersehen sein wird.«


    »Und sind Sie nun enttäuscht?«


    »Es ist genau, wie ich es mir dachte, genauso — nur, daß Sie noch bezaubernder sind als damals. Wissen Sie eigentlich, daß Sie sehr hübsch sind, Susanne?«


    »Mir scheint, das haben Sie bereits in Leipzig bemerkt.«


    »Erinnern Sie sich noch unseres nächtlichen Autoausfluges?«


    »Freilich.«


    »Und an das Abkommen, das wir getroffen haben?«


    »Auch daran!«


    Er ergriff ihre Hand. »Susanne, ich habe unser Abkommen gebrochen. Ich liebe Sie!«


    Sie senkte den Blick und schwieg.


    Ihre Hände ruhten ineinander. Er spürte den heftigen Schlag ihres Herzens. »Angst?« fragte er leise. »Immer noch Angst?«


    Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.


    In diesem Augenblick schob sich ein Schatten über den Tisch. Susanne schaute auf und gewahrte Siebeneder, der sich grüßend näherte. Während Trattenburg den kleinen Mann etwas ungehalten musterte, schien ihr die Störung nicht unwillkommen zu sein. Trattenburgs Geständnis hatte sie überrascht, so freudig überrascht, daß sie noch keine Worte fand, um dem Gefühl Ausdruck zu geben, das sie wie ein Rausch erfüllte. Sie brauchte Zeit dazu, ein paar Minuten vielleicht nur.


    »Grüß’ Gott, Herr Siebeneder! Daß man Sie auch wieder einmal sieht!« Sie machte die Herren miteinander bekannt und lud Siebeneder ein, am Tisch Platz zu nehmen.


    »Wenn ich nicht störe«, wandte Siebeneder mit fragendem Seitenblick auf Trattenburg ein.


    Der lächelte steif. »Sie stören nicht im geringsten. Wir müssen ohnehin bald aufbrechen.« Auf die Uhr schauend, sagte er zu Susanne: »Mein Zug fährt in knapp drei Stunden. Ich habe noch einiges zu erledigen.«


    »Oh, Sie verreisen?« fragte Siebeneder.


    »Ich bin auf dem Wege nach Italien und habe meine Reise in München nur kurz unterbrochen.«


    Susanne ergänzte diese Erklärung. »Wir haben uns kennengelernt, als ich mit Papa zur Ärztetagung in Leipzig war. Herr Trattenburg kommt aus Berlin und reist im Auftrage seiner Hochschule nach Rom.«


    »Ein Berufskollege des Professors von — drüben?«


    »Von ‚drüben’, ja. Aber eher ein Kollege Fräulein Denzingers«, berichtigte Trattenburg lachend. »Ich bin Maler.«


    Siebeneder zündete sich eine Zigarre an. »Dann müßten Sie unserem München etwas mehr Zeit widmen.«


    »Auf dem Rückwege von Italien werde ich meinen Urlaub bei Freunden in Starnberg verbringen und von dort aus München öfter besuchen.«


    »Sie sollten den Herrn Papa auch einmal nach dem Süden schicken, Fräulein Denzinger«, sagte Siebeneder und drückte an seiner Zigarre herum. »Er hat’s nötig. Ich sprach ihn heute. Die Leipziger Reise scheint ihm gar nicht bekommen zu sein.«


    Susanne war überrascht. »Papa hat Ihnen von Leipzig erzählt? Was sagte er?«


    »Nun, wir sprachen so…« Siebeneder entging es nicht, daß Susanne mit Trattenburg einen Blick wechselte. »Ach, Sie wissen von dieser merkwürdigen Geschichte?«


    »Papa hat kein Wort darüber gesagt. Aber Herr Trattenburg und ich waren ihm damals gefolgt, als er nachts zu einem Walde fuhr.«


    »Interessant! Was geschah dort eigentlich?«


    »Wir wissen es nicht. Hat Papa Ihnen etwas darüber mitgeteilt?


    »Leider nicht.«


    »Seit dieser Zeit ist Papa nervös, gereizt, mit einem Wort: unausstehlich.«


    Trattenburg fuhr aus seinen Gedanken auf, als Siebeneder ihn fragte: »Haben Sie den Eindruck auch? Ich meine, fiel Ihnen schon in Leipzig auf, daß der Professor unruhig, vielleicht zerstreut, durch irgend etwas abgelenkt war?«


    »Ich kenne den Herrn Professor noch nicht persönlich. Meine Bekanntschaft mit der Familie Denzinger beschränkt sich vorläufig auf die Tochter des Hauses«, erwiderte Trattenburg. Dabei suchte sein Blick Susannes Augen.


    Siebeneder beobachtete zwei Spatzen, die sich um einen Kuchenkrümel rauften. »Konnte es sein, daß Ihr Vater eine Verabredung, ein Stelldichein mit irgendwelchen Leuten in dem Walde hatte, Fräulein Denzinger?«


    Sie überlegte nicht lange. »Das halte ich für ausgeschlossen. Mit wem hätte sich Papa in dieser gottverlassenen Gegend schon treffen sollen? Und noch dazu mitten in der Nacht!«


    »Mir hat er es auch nicht verraten. Wo liegt denn der Wald?«


    Achselzuckend gab Trattenburg Auskunft. »Einige Kilometer hinter Wittenberg. Ich konnte die Gegend in der Dunkelheit nicht erkennen.«


    »Schade — na, das wird sich finden. Überreden Sie den Papa zu einer Erholungsreise, Fräulein Denzinger. Dadurch käme er wieder ins Lot. Die Nerven sind’s halt, gewiß nur die Nerven.«


    Trattenburg mahnte zum Aufbruch. Man verabschiedete sich. Siebeneder schaute den beiden sinnend nach. Seine Lippen bewegten sich, als murmele er ein Paternoster. Aber das tat er sicher nicht.


    »Zum Schnellzug nach Rom mit Kurswagen nach Venedig, Mailand, Genua und Nizza! Bitte, einsteigen und Türen schließen!« hallte eine Lautsprecherstimme.


    Trattenburg stand noch auf dem Bahnsteig. »Auf Wiedersehn, Susanne! Und, was ich vorhin im Hofgarten sagte — werden Sie einmal darüber nachdenken?«


    »Ich habe es schon getan«, sagte sie mit leuchtenden Augen.


    »Susanne!« Er zog sie an sich und küßte sie.


    Der Schaffner mahnte: »Einsteigen, bitte! Der Zug fährt ab!«


    »Auf Wiedersehn, Hans!« hauchte sie. »Beeile dich! Der Zug fährt ja schon!«


    Er sprang auf das Trittbrett. Die schwere Tür knallte zu.


    Ihre Augen folgten dem Zug, bis er verschwunden war.


    Zwei schnauzbärtige Gepäckträger kamen vorbei. Der eine schielte zu der jungen Dame hin, die gedankenverloren in das Getriebe des Bahnhofs starrte, und brummelte zu seinem Begleiter: »Weint die nun vor Freid’ oder weil‘s traurig is? Do kennst di nie net aus bei d‘ Weiberleit’, dös sag’ i dir.«


    


    EINE ALTE GESCHICHTE


    Nanni steckte den Kopf zur Tür herein. »Der Herr Siebeneder möcht’ Sie sprechen, Herr Professor.«


    Denzinger sprang auf. »Ja, bitte!« Er ließ sich keine Zeit, den Besucher zu begrüßen, sondern überfiel ihn mit der Frage: »Haben Sie etwas erreicht, Siebeneder?«


    »Ja und nein«, war die Antwort.


    »Was heißt das?«


    »Ihre Angaben über die Taxe stimmten. Sie passierte kurz nach neun Uhr den Sendlinger-Tor-Platz in Richtung Stachus mit einem Fahrgast, auf den Ihre allerdings recht spärliche Schilderung vom Äußeren des Unbekannten zutreffen könnte. Er stieg am Café Luitpold aus und soll darauf die Brienner Straße hinuntergegangen sein.«


    Ohne Siebeneder aus den Augen zu lassen, sank Denzinger in einen Sessel. Sein Gesicht war aschfahl, das Kinn zitterte. Kaum hörbar sagte er: »Es war also wirklich kein Irrtum … Er ist in München!« Erst jetzt bemerkte er, daß der Besucher noch vor ihm stand. Er winkte ihm, Platz zu nehmen. »Aber wer ist es, Siebeneder, wer ist es? Sie müssen ihn finden!«


    Siebeneder zog den Kopf ein, sein Augenlid zuckte. Er hockte wie eine Eule da. »Das wird nicht einfach sein«, begann er bedächtig. »Der Unbekannte vermeidet es, Ihnen offen entgegenzutreten. Noch vermeidet er es, und was er beabsichtigen könnte, ist mir unklar. Sie sind doch der Meinung, daß er etwas beabsichtigt, nicht wahr? Bei unserer ersten Unterredung hegten Sie gewisse Befürchtungen. Das war für mich zunächst ohne Belang, weil ich erst einmal feststellen mußte, ob Ihr geheimnisvoller Verfolger tatsächlich existiert.«


    »Sie sehen ja, er existiert!«


    »Natürlich, aber wie kommen wir an ihn heran?«


    »Sie müssen mir helfen«, rief Denzinger. »Ich will keine Kosten scheuen, um den Namen dieses Mannes zu erfahren.«


    »Hm — mit Ihren unbestimmten Angaben ist kaum etwas zu machen. Außer Ihnen kennt das Gesicht bis jetzt nur noch einer. Das ist jener Taxichauffeur. Damit kann ich nicht viel anfangen. Soll ich eine Ermittlungsarbeit beginnen, die sich nicht allein auf Zufälligkeiten stützt, dann muß ich etwas über das Motiv wissen, das hinter dieser Geschichte stehen könnte. Sie müssen also ganz offen mit mir sprechen, Professor. Ganz


    Denzinger schwieg, nur ein schwaches Stöhnen kam über seine Lippen. Mehrmals flog sein Blick abwägend zu Siebeneder. Der betrachtete das Teppichmuster im hellen Lichtkreis einer Stehlampe.


    »Also gut«, sagte Denzinger langsam. »Ich werde sprechen. Sie sollen alles wissen, wenn es nun mal nötig ist.« Er erhob sich, wanderte unruhig durch das Zimmer. Schließlich blieb er vor Siebeneder stehen und versuchte dessen gleichmütige Miene zu ergründen. »Ich will mich Ihnen anvertrauen. Zu keinem Menschen habe ich bisher darüber gesprochen. Sie werden der erste sein, der die Geschichte erfährt. Und Sie müssen der einzige bleiben! Kann ich dessen sicher sein? Versprechen Sie mir das, Siebeneder?«


    Der sah ruhig zu dem Professor auf. »Natürlich verspreche


    Zögernd setzte sich Denzinger, stützte den Kopf in die Hand, wobei er die Augen beschattete. »Es ist eine alte Geschichte, Siebeneder. Ich will sie Ihnen ausführlich erzählen, in allen Einzelheiten, damit Sie mich und das, was jetzt um mich und mit mir geschieht, voll und ganz verstehen können. Ich hoffe wenigstens, daß es Ihnen möglich sein wird.« Er machte eine kurze Pause, um sich zu sammeln.


    In die Stille des Raumes drängte sich das schwerfällige Tacken der großen Standuhr. Ein metallisches Schnappen kam aus dem Gehäuse, darauf schlug der Gong unter leisem Schnarren neunmal an. Es war ein tiefer, dumpfer Klang.


    Denzinger lauschte dem letzten Ton nach, bis er sich in einem zarten Vibrieren der Luft verlor. Dann begann er mit stockender Stimme zu sprechen. Und das ist die alte Geschichte:


    Es war kurz vor dem Ende des Weltkrieges. Ich hatte fünf Jahre lang als Truppenarzt, zuletzt im Range eines Stabsarztes, an allen möglichen Frontabschnitten Dienst getan. In der Heimat war ich immer nur während weniger Urlaubstage gewesen. Kam ich einmal heim, dann war die Freude des Wiedersehens getrübt durch den Anblick der Trümmer, der schwelenden Häuserfragmente, der vom Schrecken der Bombennächte gezeichneten Gesichter. Überall Not, Elend, Todesangst. Und immer mehr Ruinen, Tote, Verstümmelte. Eines Tages gehörte auch meine Frau zu den Opfern. Von der eingestürzten Wand eines Luftschutzkellers zerquetscht, war sie langsam verblutet. Keiner hatte ihr helfen können. Nanni nahm sich der kleinen Susanne an und brachte sie nach Mumau. Ich glaubte nicht weiterleben zu können, als ich die Schreckensnachricht erhielt. Aber stets sah ich die angsterfüllten Augen meines Kindes auf mich gerichtet. Und ich lebte weiter.


    Im März 1945 wurden wir überraschend nach Deutschland verlegt. Aus welchem Grunde das geschah, wußte keiner. Es fragte auch niemand danach. In jenen Tagen wurden ja ständig Truppenverschiebungen durchgeführt, ganze Verbände aufgelöst, neue gebildet. Offenbar wollte das Oberkommando mit seiner fieberhaften Emsigkeit den Eindruck erwecken, es wäre noch Herr der Lage.


    Unser neuer Standort befand sich etwa fünfzig Kilometer südlich von Berlin. Da saßen wir nun in einem abgelegenen Winkel und wußten nicht, was wir anfangen sollten. Die Mannschaften wurden durch lächerliche Exerzierübungen in Bewegung gehalten. Wir Offiziere vertrieben uns die Zeit im Kasino mit dem Abhören der Wehrmachtsberichte und mit endlosen Diskussionen über die militärische Lage.


    Was wirklich vor sich ging, erfuhren wir in unserem gottverdammten Nest nicht, es sei denn, daß einer von uns »aus Versehen« einen englischen oder rassischen Sender in den Lautsprecher bekam. Keiner glaubte mehr an eine Rettung, geschweige an den Sieg. Aber jeder hielt den Mund, denn einer mißtraute dem anderen. Der faschistische Terror hatte angesichts der drohenden Niederlage seinen Höhepunkt erreicht. Das Standrecht wütete; wer es wagte, sich dem Vernichtungswahnsinn zu widersetzen, wurde erschossen oder aufgehängt.


    Die Moral der Truppe war am Nullpunkt angelangt, wenn auch nach außen die Disziplin noch einigermaßen gewahrt blieb. Nicht wenig trug die Ungewißheit über unsere zukünftige Verwendung dazu bei. Unter der Mannschaft ging das Gerücht um, wir wären für eine neue große Armee vorgesehen, der die Aufgabe Zufallen sollte, die russische Offensive vor den Toren Berlins mit Hilfe geheimnisvoller Wunderwaffen zum Stehen zu bringen. Man lachte darüber — es war ein böses, bitteres Lachen. Und jeden Morgen erschien der Kommandeur mit verkniffenen Lippen und zuckte die Schultern. Kein Befehl für uns. Weitermachen!


    So vergingen einige Wochen. Es kam der 20. April 1945, ein herrlicher Frühlingstag. Die Truppe war angetreten. Man wartete auf den Kommandeur. Ich sehe das alles so klar vor mir, als wäre es erst gestern gewesen. Fünf, zehn Minuten vergingen. Endlich trat der Oberstleutnant mit dem Adjutanten aus dem Stabsgebäude. Er war erregt. Ungeduldig nahm er die Meldung entgegen. Dann reckte er sich auf. Seine Stimme fuhr kalt, schneidend über die Köpfe der Soldaten hinweg. Er hielt eine kurze Ansprache zum Geburtstag des »Führers und Obersten Befehlshabers«. Es waren abgegriffene Phrasen im Goebbelsstil. Die langen Reihen der Gesichter leuchteten im Morgenlicht. Ich bemerkte, daß viele der Männer verstohlen in den seidigen Himmel blinzelten. Sie suchten nach den Bombengeschwadern, die sich Tag und Nacht auf das todwunde Berlin stürzten.


    Der Kommandeur schloß mit einem dreifachen »Sieg Heil«. Aus tausend Kehlen donnerte das Echo rauh und hart. All das wirkte marionettenhaft, auf groteske Weise unheimlich angesichts der Tatsache, daß kaum fünfzig Kilometer östlich von uns die russische Artillerie auf den rechten Flügel der Berliner Verteidigungsfront einhämmerte. Mich schauderte bei dem Gedanken an die nächsten Stunden und Tage. Es ging ja nicht um eine Schlacht, wie ich manche erlebt hatte. Es kam das Ende, unwiderruflich, endgültig — ein sinnloses, klägliches Ende für diese Männer, die hier angetreten waren, für uns alle, für Deutschland… Ich dachte an München, an Susanne, an mein eigenes verlorenes Leben.


    Ich schrak aus meinen düsteren Gedanken auf, als die Stimme des Kommandeurs von neuem an mein Ohr drang. Der Einsatzbefehl sei da, rief er. Die Truppe werde binnen zehn Stunden in Marsch gesetzt. Es war also soweit!


    Die Einheiten rückten zu ihren Unterkünften ab, der große Platz leerte sich. Die Offiziere sammelten sich um den Kommandeur.


    »Verlieren wir nicht unnötig Zeit, meine Herren!« sagte er. »Es geht zur letzten Runde. Die Russen sind im Raum von Luckau durchgebrochen. Wir werden bei Potsdam auf weitere Eingreifreserven stoßen. Spätestens um achtzehn Uhr müssen wir auf dem Marsch sein.«


    Ein Oberleutnant hatte eine Frage wegen der Verladung.


    »Selbstverständlich nehmen wir den Abendschnellzug nach Berlin und steigen dann in die S-Bahn um«, war die bissige Antwort. Mit kurzem, unwilligem Gruß verschwand der Kommandeur im Stabsgebäude.


    Ich ging zu meinen Diensträumen, gab die notwendigen Anweisungen für den Aufbruch. Meine Sachen waren schnell gepackt. Mit mir nahm ich nur einen kleinen Leichtmetallkoffer, der ganz Persönliches enthielt, vor allem Briefe aus München, Photographien von meiner Frau und Susanne, Erinnerungen.


    Mehrmals versuchte ich, meine Vorgesetzte Sanitätsdienststelle telefonisch zu erreichen. Aber Berlin meldete sich nicht. Sollten wir schon abgeschnitten, eingekesselt sein? Ich vertiefte mich in die große Wandkarte, die in meinem Zimmer hing, maß Entfernungen, rechnete. Wie war die Lage?


    Während eine sowjetische Heeresgruppe frontal auf Berlin zustieß und die Stadt zugleich von Norden her zu umfassen begann, rückte im Südosten eine zweite Armee heran. Es gab keinen Zweifel, in ein paar Tagen mußte sich eine tödliche Zange um Berlin schließen. Die Amerikaner dagegen hatten bereits Magdeburg erreicht. Im Raume Dessau—Bitterfeld tobten heiße Kämpfe. Von Wittenberg stromaufwärts aber gab es zu beiden Seiten der Elbe einen schmalen Streifen, der von den Kampfhandlungen nicht berührt war. Noch nicht! Noch könnte man dort…


    Mein Finger folgte auf der Karte der geschlängelten Linie des Flusses. Torgau—Riesa—Meißen—Dresden, und noch zwanzig, dreißig Kilometer weiter. Da war das kleine erzgebirgische Nest, wo mein Schwager lebte. Dort könnte man … in der Einsamkeit der alten Jagdhütte …


    Der Gedanke an Flucht, an Rettung aus dem Wahnsinn erfüllte mich plötzlich ganz und gar. Es war nicht das erste Mal. Schon öfter hatte ich in den letzten Tagen daran gedacht, wie sinnlos es doch war, weiterzukämpfen. Niemand vermochte mehr den Zusammenbruch aufzuhalten. Wozu also sollte ich noch mitmachen? Was half es, daß ich diese Männer hier immer wieder verband und kurierte, wenn sie doch von neuem bluten mußten?


    Lange Jahre hatte ich das getan, was ich für meine Pflicht hielt, hatte auf mich, auf meine Familie und auf meine Zukunft keine Rücksicht genommen. Nun aber war die Zeit gekommen, wo ich wieder an mich selber denken mußte. Schließlich war ich nicht mehr der Jüngste, meine Gesundheit hatte unter den Strapazen gelitten. Bestand meine Pflicht jetzt nicht darin, mich für mein Kind zu erhalten, das auf den Vater wartete? Mit schmerzhafter Deutlichkeit erkannte ich, daß ich vor einer Entscheidung stand, von der Tod oder Leben abhing. Das Herz schlug mir bis zum Halse, ich glaubte zu ersticken.


    Ich ging hinaus. Unweit vom Hause erhob sich ein kleiner, von zerzausten Kiefern bewachsener Hügel. Oft hatte ich da oben gestanden, um den Sonnenuntergang zu sehen und an München zu denken. Noch einmal stieg ich nun hinauf und sah mich um. Zu meinen Füßen lag der weite Platz, den die Unterkünfte der Truppe umgaben. Er war jetzt angefüllt von Soldaten und Wagen aller Art, die beladen wurden. Inmitten des Gewühls jagten Kradmelder hin und her. Motorengeknatter mischte sich mit vielstimmigem Lärm. Kommandos, Rufen, Schimpfen, Signalpfeifen. Dazwischen hallten Hammerschläge, polterten schwere Kisten. Irgendwo außerhalb des Lagers kreischten ein paar Frauenstimmen auf.


    Ich hob den Blick und schaute in die Ferne. Ober dem nördlichen Horizont stand dunkles Gewölk wie eine riesige Gewitterwand. Es waren aber keine Wetterwolken, sondern flammendurchzuckte, himmelhohe Rauchschwaden. Dort lag das Ziel unseres Marsches. Dort würde das Ende sein für uns und für Tausende, von denen später niemand wissen würde, wo sie geblieben waren. Sie würden im Chaos des Unterganges verschollen sein, verschwunden ohne Spur und Zeichen.


    War das Verteidigung der Heimat, fragte ich mich. Nein, das war sinnlose Selbstvernichtung, verbrecherisches Aufopfern, Mißbrauch von Gehorsam und Pflichttreue.


    Ich war Arzt. Nicht das Leben zerstören zu helfen, sondern es zu erhalten, das war meine Aufgabe. Dafür hatte ich jahrelang studiert und keine Mühe gescheut, meine Kenntnisse und meine Fähigkeiten ständig zu erweitern. Aber danach fragte niemand. Harte, erbarmungslose Vorschriften diktierten mir, wie ich mich den Hilfsbedürftigen gegenüber zu verhallen hatte. Anfangs gab es nur den Befehl, Kranke und Verwundete mit allen Mitteln wieder kampffähig zu machen. Dann wurden die Maßstäbe, wer als krank oder verwundet galt, immer schärfer, bis schließlich auch die letzte Rücksicht fiel. Ich hatte den Mund zu halten, zu gehorchen und Kanonenfutter zu liefern — und eines Tages würde auch ich sterben für eine schlechte, verlorene Sache, mit der ich nichts zu tun haben wollte!


    Noch nie hatte ich darüber so klar und kühl nachgedacht wie in diesem Augenblick. Und abermals packte mich der Gedanke an Flucht, erfüllte mich der Wille, zu alledem nein zu sagen wie so viele andere und einfach zu gehen. Jetzt bot sieh die Chance! Nur heute — und dann gewiß nicht noch einmal.


    Leises Waffenklirren ließ mich aufhorchen. Ich wandte mich um. Ein Posten schritt auf mich zu. Sein blasses Knabengesicht


    leuchtete unter dem Stahlhelm. Er machte überflüssigerweise seine Meldung vor mir. Ich dankte, er tat mir leid. In reinen Augen stand die bange Frage nach dem Morgen. Langsam stieg ich hinab.


    Am frühen Nachmittag begann der Abmarsch. Allmählich wurde es draußen stiller. Ich lief wie ein gefangenes Tier in meinem Zimmer auf und ab. Um achtzehn Uhr erschien mein Assistenzarzt. Die Abteilung war marschbereit.


    »Rücken Sie ab!« befahl ich, die Wagenkolonne durch das Fenster musternd, und fügte hinzu: »Ich bin noch nicht fertig. In zehn Minuten werde ich Sie mit dem Pkw einholen. Sie können dann zu mir übersteigen.«


    Der andere schaute mich verständnislos an und zögerte. Ich mußte mich beherrschen, um die Ruhe nicht zu verlieren.


    »Ist das klar?« fragte ich trotzdem mit ziemlicher Schärfe.


    »Jawohl, Herr Stabsarzt!« entgegnete er, befremdet, weil zwischen uns stets ein durchaus kollegialer Ton üblich gewesen war. Er grüßte steif und ging.


    Ich stand noch immer am Fenster und blickte dem Ende des langen grauen Wurmes nach, der sich über die Straße wälzte und langsam hinter dichten Staubwolken verschwand. Ein einziger Pkw war übriggeblieben. Mein Wagen! Auf den Fahrer konnte ich mich verlassen. Er war kein Freund der Nazis, das wußte ich schon lange.


    War wirklich sonst niemand mehr im Lager? Ich rannte hinaus, trat auf den Platz. Der Fahrer sprang vom Sitz und öffnete den Schlag. Ich winkte ab. »Warten Sie noch!« rief ich ihm zu und ging weiter.


    Von qualvoller Unruhe getrieben, durcheilte ich die Gebäude. Meine Schritte hallten laut in den langen, öden Korridoren. Die Türen zu den Mannschaftsräumen standen offen. Nirgends mehr ein Mensch. Bedrückende Stille. Ich wollte eben den Platz überqueren, als ich aus einem Kamin der gegenüberliegenden Häuser Rauch aufsteigen sah. Die Wölkchen kräuselten sich kerzengerade in die Luft des dämmernden Abends empor und verloren sich unter dem matten Lufthauch.


    Mißtrauisch näherte ich mich dem Gebäude. Auch hier trostlose Verlassenheit, wohin mein Blick fiel. Durch eine Tür aber schimmerte Lichtschein. Es war das Geschäftszimmer der Kompanie, die hier gelegen hatte.


    Ich trat ein. Vor dem Ofen saß ein Soldat, der Papiere und Akten verbrannte. Er war so sehr in seine Arbeit vertieft oder in Gedanken versunken, daß er mich erst bemerkte, als ich vor ihm stand und ihn ansprach. »Was machen Sie denn hier, Wedde?« fragte ich verblüfft. Ich kannte ihn sehr gut. Es war ein ehemaliger Hauptmann, degradiert wegen »Feigheit vor dem Feinde«. Er hatte bei einem Unternehmen gegen Partisanen nicht »hart« genug zugeschlagen. Nachdem er seine Strafe verbüßt hatte, war er vom Ersatztruppenteil zu uns versetzt worden. Wir hatten im Kasino öfter über seinen Fall gesprochen.


    Er schnellte überrascht hoch. »Auf Befehl des Kompaniechefs haben wir Schriftgut zu vernichten, Herr Stabsarzt.«


    »Sie sind nicht allein?«


    »Nein, Herr Stabsarzt. Feldwebel… (den Namen habe ich vergessen) ist auch noch hier. Er ist gerade auf sein Zimmer gegangen.«


    Ich musterte das schmale, beherrschte Gesicht mit den klugen Augen und den grauen Schläfenhaaren. Feigheit vorm Feinde? Wer war denn der Feind? dachte ich. Hatten sich nicht alle Begriffe in ihr Gegenteil verkehrt? Feigheit konnte Mut sein, Mut, sich gegen diesen Krieg und seine Anstifter zu erheben. Der Mann sollte ein Feigling sein? Niemals. Ich sah ihn plötzlich in der Offiziersuniform vor mir.


    »Die Russen werden bald hier sein«, sagte ich. »Sie beide können mit mir fahren. Mein Wagen steht bereit.«


    »Wir werden noch einige Zeit zu tun haben«, entgegnete Wedde mit unbewegter Miene.


    »Ach so!« Ich verstand. Also auch er und der Feldwebel trugen sich mit dem gleichen Gedanken wie ich. »Eine gefährliche Sache«, bemerkte ich leise und starrte in die Flammen, die aus der geöffneten Ofentür züngelten.


    »Ich bin nicht feige, Herr Stabsarzt«, hörte ich Weddes Stimme. Sie klang fest, bestimmt. Auf dem Wörtchen nicht lag die Betonung.


    »Ich glaube Ihnen«, sagte ich und reichte ihm die Hand.


    Wir sahen uns in die Augen. Dabei kam mir eine verwegene Idee. Vier Mann wären wir, überlegte ich. Ein Offizier, ein Feldwebel und zwei Soldaten, vier entschlossene Männer und — ein Kraftwagen! Man könnte als Kommando… Nur forsches Auftreten würde in dieser Situation Erfolg versprechen.


    Und ich sagte: »Wir müßten mit dem Wagen möglicherweise einen Umweg machen. Es könnte sein, daß die Straße nach Norden bald abgeschnitten ist.«


    Wedde lächelte. »Ja, das könnte sein.« Er hatte sofort begriffen, was ich meinte.


    »Wir wären also vier mit dem Fahrer?«


    »Jawohl, vier!«


    Nun war ich meiner Sache sicher. Wedde war viel zu klug, um sich mit dem Feldwebel einzulassen, wenn er ihm nicht voll vertrauen könnte. Mein Blick fiel suchend auf die Schreibtisch und Regale. »Haben Sie noch Dienstreisescheine?« fragte ich.


    Ohne zu zögern, knöpfte Wedde den Uniformrock auf und entnahm der Brusttasche eine Anzahl Formulare. »Blankoscheine mit Dienststempel und Unterschrift«, erklärte er lächelnd. »Es ging heute alles ein bißchen durcheinander.«


    »Ausgezeichnet! Dann…« Ich unterbrach mich und lauschte. Auch Wedde hob den Kopf. Ein heulendes Pfeifen fuhr draußen durch die Luft. Gleich darauf erfolgten mehrere Stöße, so daß der Boden unter unseren Füßen bebte.


    Wedde stürzte zum Fenster, riß es auf. Es lag nach Osten. Das Pfeifen war jetzt stärker zu hören, auch die Einschläge. Weit hinten gloste der Himmel in rotem Schein, und dumpfes Grollen kam von dort. »Artilleriebeschuß!« sagte er ruhig. »Die Russen sind da.«


    Instinktiv griff ich nach meiner Pistole.


    »Wollen Sie sich mit der Pistole gegen Panzer verteidigen?« fragte Wedde in offensichtlichem Spott.


    Ich starrte zum Fenster hinaus, wo die Silhouetten der Kiefernwipfel vor dem rosigen Lieht ragten, und dann auf Wedde. »Gefangennehmen lassen?«


    »Ich habe nichts zu befürchten«, erwiderte Wedde. »Und Sie doch auch nicht, Doktor. Unsere Feinde sind die Nazis, nicht die, die dort kommen.«


    Immer häufiger wurde das Heulen der Granaten. Jetzt lagen die Einschüsse ganz dicht. Glas klirrte, Holz barst kreischend, und Steine polterten gegen die Wände des Hauses.


    »Auf jeden Fall weg von hier!« sagte ich.


    Wir verließen das Zimmer, rannten den Flur entlang bis zum Hauseingang, wo wir auf den Feldwebel stießen. Er war von dem Geschehen so überrascht, daß er sich über meine Anwesenheit nicht wunderte. Wir schauten über den Platz, auf dem die Blitze von drei, vier Detonationen zuckten. Es roch brandig. Als ich zum Kasino blickte, sah ich dicken Qualm, und nun brach helle Lohe durch die zertrümmerten Fenster.


    »Ich hole meinen Koffer!« rief ich und sprang in langen Sätzen über den Platz.


    »Das ist Wahnsinn! Zum Südtor!« schrie Wedde hinter mir her.


    Wieder pfiff es über die Dächer hinweg. Ich warf mich zu Boden, das Gesicht mit den Armen schützend. Der Einschlag erfolgte in unmittelbarer Nähe. Steinsplitter spritzten umher. Ich sprang auf, lief weiter und erreichte meinen Dienstraum, wo ich das Köfferchen glücklicherweise bereitgestellt hatte. Es war keine Zeit zu verlieren. Der Beschuß hatte zwar aufgehört, aber das war gewiß nur eine kurze Feuerpause.


    Schon von weitem erkannte ich, daß mit dem Wagen etwas nicht stimmte. Als ich davorstand, erstarrte ich vor Schreck. Der vordere Teil war zertrümmert. Der Fahrer lag tot davor. Ein Granatsplitter hatte ihm den Leib aufgerissen. Wie dunkel- roter Lade glänzte die Blutlache, in der das Gedärm weißlich schimmerte.


    »Wedde!« schrie ich. Es kam keine Antwort. Ich hielt die Hände an den Mund und brüllte: »Wedde! Wedde!« Doch ich vernahm nur das Prasseln der Flammen und das Krachen stürzender Balken.


    Ich überlegte: Wäre es nicht wirklich klüger, die Russen zu erwarten und sieh in Gefangenschaft zu begeben, als den Weg durch ein Gebiet zu wagen, wo der braune Terror schlimmer tobte als je zuvor? Der Plan, den ich vor wenigen Minuten voller Hoffnung gefaßt hatte, war undurchführbar geworden. Der Fahrer tot, Wedde und der Feldwebel verschwunden… Die Situation hatte sich mit einem Schlage geändert.


    In diesem Moment begann der Beschuß wieder. Ich riß den Fahrermantel an mich, der im Fond des Wagens lag. Jetzt erst bemerkte ich, daß ich meine Mütze verloren hatte. Ich raffte die des Toten auf. Dann rannte ich los, so schnell ich konnte, um dem Feuer der russischen Artillerie zu entgehen, die genau auf unser Lager hielt. Nur vorwärts, vorwärts! Geradenwegs nach Südwesten. Irgendwo würde ich auf die Elbe stoßen. Und was dann? Darüber zerbrach ich mir vorerst nicht den Kopf. Ich rannte um mein nacktes Leben.


    Noch wir mir die Gegend bekannt. Ich hatte zunächst einen kleinen Wald zu durchqueren. Dann würden Felder kommen, und die Orientierung würde leichter sein. Ich mäßigte mein Tempo, um Kräfte zu sparen, und überdachte meine Lage. Sie erschien mir jetzt nicht mehr ungünstig. Meine Truppe — wenn noch jemand davon lebte! — mußte annehmen, daß ich umgekommen sei. Sollte mich eine Streife anhalten, dann könnte ich sagen, mein Wagen sei durch Beschuß zerstört worden. Das hatte den Vorteil, sogar wahr zu sein. Natürlich wollte ich alle größeren Ortschaften vermeiden, um Streifen möglichst aus dem Wege zu gehen.


    Am Rande des Wäldchens setzte ich mich nieder. Einen Augenblick mußte ich verschnaufen. Vor mir lagen die Felder im Dunkel der Nacht. Nach Westen zu flackerte schwacher Schein unter dem Horizont. Der Himmel hatte sich bezogen, feiner Sprühregen stäubte hernieder. Es war mild und windstill. Dennoch knöpfte ich den Mantel bis zum Halse zu und schlug den Kragen hoch. Mich fror vor Erregung. Ich zündete eine Zigarette an.


    »Sehr unvorsichtig, Kamerad!« sagte da jemand in der Nähe.


    Ich sprang auf, zog die Pistole aus der Manteltasche und ließ den Sicherungshebel zurückschnappen.


    Wieder war die Stimme da. »Steck die Kanone weg. Keine Angst, ich bin auch auf — Wanderschaft«. Ein Schatten löste sich von den Bäumen und näherte sich. Am linken Arm der Gestalt schimmerte ein silberner Doppelwinkel. »Du bist wohl von denen dort hinterm Wald?« fragte der Obergefreite. »Die sind ja heute Nachmittag abgezogen. Unser Haufen auch. Ich bin von der Flak.«


    Mir war bekannt, daß in der Nähe schwere Flakartillerie stationiert gewesen war. Ich freute mich, einen Menschen getroffen zu haben, mit dem ich sprechen konnte. »Warum hast du dich aus dem Staube gemacht?« forschte ich noch etwas mißtrauisch. »Angst vor den Russen?«


    »Nein, aber keine Lust zum Heldentod für den Führer.«


    »Und was nun?«


    »Nichts wie weg, Richtung Elbe!«


    »Dorthin wollte ich auch.«


    »Also los! Immer geradeaus über die Felder. Nur nicht auf die Straßen! Hast du ordentliche Papiere?«


    »Ich bin auf Dienstreise«, antwortete ich.


    »Und ich habe Genesungsurlaub«. Er lachte. »Dann kann uns ja nicht viel passieren, wenn wir vorsichtig sind und dem Heldenklau entgehen.«


    Wir brachen auf. Er ging am mich herum. Offenbar musterte er mich, so gut das in der Dunkelheit möglich war. »Na, mit Lametta schein« du auch nicht gesegnet zu sein.«


    »Nein«, sagte ich kurz. Ich wollte mich auf keinen Fall als Offizier zu erkennen geben.


    »Um so besser«, brummte er.


    Es war ein mühsames Vorwärtskommen auf dem weichen, lehmigen Ackerboden. Bald brannten mir die Füße. Der andere war mir immer ein paar Schritte voraus. Keuchend folgte ich. Wir wechselten kaum ein Wort.


    Nach etwa einer Stunde ließen wir uns an einem flachen Graben nieder. Wir sahen uns um, konnten jedoch nichts Beunruhigendes entdecken. An den niedrigen Wolken zuckte der Widerschein riesiger Brände. Nur im Südwesten blieb es dunkel Die Luft zitterte unter fernem Donnergrollen.


    Mein Begleiter reichte mir eine Zigarette. »Du pumpst ganz schön«, sagte er, denn er bemerkte, wie schwer ich atmete.


    Im Leuchten der brennenden Zigarette konnte ich zum erstenmal sein Gesicht betrachten. Es war ein offenes, intelligentes Gesicht. »Ich bin viel älter als du«, erklärte ich zu seiner Feststellung.


    Er hatte seinen Rucksack abgeworfen und sich auf dem feuchten Gras ausgestreckt. »Sei froh, daß du’s bist«, antwortete er. »Du wirst wenigstens etwas vom Leben gehabt haben. Aber ich? Sieh mal, ich bin fünfundzwanzig. Was hatte ich von meiner Jugend? Als ich gerade denken gelernt hatte, wurde ich Soldat. Und da wollten sie mir das Denken wieder austreiben. Ist ihnen nicht gelungen. Deshalb konnte ich bei denen auch nichts werden. Aber wenn dieser Irrsinn nun nicht zu Ende ginge, dürften wir unser Leben lang Landsknechte bleiben, um die Welt mit Feuer und Schwert zu befrieden und an unserer liebenswerten Art genesen zu lassen. Jetzt, in dieser Stunde, fühle ich mich zum erstenmal als freier Mensch.«


    »Du glaubst also mit diesem Schritt recht getan zu haben?« fragte ich, denn mich quälten noch immer Zweifel und Bedenken.


    Er warf den Zigarettenstummel in das kleine Rinnsal, das zu unseren Füßen gluckste. »Was heißt recht? Recht ist, was der Allgemeinheit nützt, die Menschenwürde achtet, dem Frieden dient und die fortschrittliche Entwicklung der Menschheit fördert. Indem wir die Waffen wegwerfen, die man uns in die Hand gedrückt hat, um andere Völker zu überfallen, handeln wir nach wahrem Recht. Weißt du, ein sauberer Mensch braucht dazu nicht erst Paragraphen, was recht ist oder unrecht, das sagt ihm schon die innere Stimme, das Gewissen.«


    Ich dachte über diesen Menschen nach, von dem ich kaum mehr als die Stimme kannte. Meinte er wirklich aufrichtig, was er aussprach? Jedenfalls war er ein gescheiter Mensch. Ich sagte ihm das auch und fragte ihn nach seinen Plänen für die Zukunft.


    »Hast du in diesen Zeiten Pläne machen können?« lautete seine Gegenfrage.


    »O ja«, räumte ich ein. »Oft habe ich darüber nachgegrübelt, was sein wird oder sein könnte, wenn der Krieg erst einmal zu Ende ist.«


    »Was sein könnte … Aber dann kommt so ein Bömbchen oder Granatchen, und der ganze schöne Zukunftstraum ist im Eimer.«


    Betroffen schwieg ich. Seine Worte erinnerten mich an den tragischen Tod meiner Frau.


    Er zündete sich eine neue Zigarette an und reichte mir die Schachtel, aber ich lehnte ab. »Nimm nur!« drängte er. »Das beruhigt. Ich glaube, du hast es nötiger als ich. Wohin willst du eigentlich?«

  


  
    »Ins Erzgebirge. Und du?«


    »Nach Dresden. Wenn’s noch möglich ist, heißt es. Sind Kämpfe dort, dann verziehe ich mich erst mal in die umliegenden Dörfer, bis die Russen da sind.«


    »Wir haben vorerst den gleichen Weg«, stellte ich zufrieden


    Er stützte sich auf den Ellbogen und reckte lauschend den Hals.


    »Was gibt’s?« fragte ich.


    »Still! Hörst du es nicht?«


    Dumpfes Rasseln drang von fern an mein Ohr. Wir krochen zum Grabenrand hinauf und schauten in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Im Südosten loderten neue Brände. Sie warfen ihr flackerndes Licht bis zu uns.


    »Dort! Und dort… Siehst du?« flüsterte mein Begleiter.


    Seinem weisenden Finger folgend, erkannte ich schwarze Punkte, die sich in weitem Bogen langsam über die Felder schoben.


    »Die Panzerspitze der Russen«, sagte er.


    Ich nickte. »Es ist die Konew-Armee.«


    »Meinst du?«


    »Ich weiß es vom Moskauer Sender.«


    »Sie umgehen Berlin. Der Ring um die Stadt wird geschlossen. Das ist das Ende!«


    Ich erschrak. Die vordersten Punkte bewegten sich auf der Höhe unseres Standortes. Manche verharrten für Augenblicke. Hier und da blitzte es auf. Donner rollte durch die Weite. »Sie haben uns überholt. Wir sind abgeschnitten!« stammelte ich und versuchte meine Aufregung niederzuringen.


    »Unsinn!« knurrte er unwillig. »Wenn die ersten an uns vorüber sind, kommen wir durch. Wir müssen uns mehr nach Süden


    Wir warteten. Kein Wort fiel. Deutlich hörte ich die Atemzüge des anderen. Die Panzer rollten weiter, ohne auf Widerstand zu stoßen. Allmählich verlor sich das Rumpeln.


    Wir sprangen auf, liefen los. Das Wagnis gelang. Die Schwenkung der sowjetischen Angriffsspitze nach Nordwesten kam unserem Vorhaben zustatten.


    Stunden waren vergangen. Bald mußte der Morgen dämmern. Wir setzten unseren Marsch jetzt auf einer Landstraße fort und kamen gut voran. In kurzer Zeit würde die Elbniederung vor uns liegen. Links von uns erstreckte sich ein Wald. Rechter Hand war ein Bahndamm. Dahinter stand der Himmel in Flammen. Ununterbrochen rollte Geschützdonner im Raume zwischen Magdeburg und Dessau.


    »Die Amerikaner haben es mit einmal sehr eilig«, stellte ich fest.


    »Aber zum Einmarsch in Berlin werden sie zu spät kommen. Die Russen machen das Rennen«, sagte mein Begleiter. Er blieb stehen und fuhr mit dem Handrücken über die Stirn. Argwöhnisch drehte er sich nach allen Seiten.


    Ich war voller Ungeduld. »Vorwärts, vorwärts! Jede Minute ist kostbar. Wer weiß, was morgen sein wird!«


    »Nicht so ungestüm, werter Volksgenosse«, erwiderte er. »Diese Gegend kommt mir nicht geheuer vor. Hast du etwa Lust, der Waffen-SS in die Arme zu laufen? Es sollte mich wundern, wenn die oder ein anderer Heldenhaufen nicht versuchten, die russische Flanke anzufallen wie ein Pinscher den Elefanten. Auf solche Verrücktheiten muß man gefaßt sein, und dabei könnten wir in eine heikle Situation geraten.«


    Wie recht er hatte, erwies sich nur zu bald. Vom nahen Bahndamm scholl uns plötzlich ein »Halt!« entgegen.


    Einen Augenblick standen wir wie versteinert. Dann riß mich mein Gefährte mit sich. »In den Graben!« zischte er.


    Drei Sprünge waren es bis dahin. Noch einmal ertönte der Ruf. Zugleich sah ich Mündungsfeuer. Eine Maschinenpistole prasselte los. Die Geschosse pfiffen über uns hinweg, in derselben Sekunde hatten wir den schützenden Graben erreicht.


    Wir warfen uns in die Nässe und blieben reglos nebeneinander liegen. Ich hob den Kopf ein wenig, um über den Grabenrand zu schauen. Die Faust meines Begleiters packte mich am Mantelkragen und duckte mich nieder.


    Ich lauschte mit angehaltenem Atem. Da war das ferne Rumoren der Schlacht jenseits der Elbe. Aber dicht vor uns knirschten vorsichtige Schritte. Und nun waren auch zwei verhaltene Stimmen zu unterscheiden.


    »Nichts zu entdecken, Untersturmführer. Wir werden uns geirrt haben.«


    »Quatsch! Ich habe zwei Schatten auf der Straße gesehen.«


    »Vielleicht ist hier ein Wildwechsel.«


    »Natürlich, so ein paar scheue Rehe, die aus der HKL getürmt sind«, höhnte der andere. »Wenn ich die Kerle erwische, dann baumeln sie am nächsten Ast. Los, weitersuchen!«


    Die Schritte kamen näher.


    Ich biß die Zähne zusammen. Langsam, um auch das geringste Geräusch zu vermeiden, zog ich die Pistole aus der Tasche.


    Wieder spürte ich den mahnenden Druck der Faust neben mir.


    Die beiden SS-Männer vermuteten uns auf der gegenüberliegenden Seite der Straße oder wagten sich nicht in die Nähe des Waldes. Sie stöberten noch eine Weile im niederen Gebüsch umher. Dann entfernten sich die Schritte, und es blieb wieder nur das Grollen der Kanonen.


    Die Faust an meinem Halse löste sich. Ich glaubte ein schwaches Stöhnen zu hören. »He, Kamerad!« flüsterte ich. »Die sind verschwunden. Wir können weiter. Was meinst du?«


    Er antwortete nicht. Ich griff nach seiner Schulter, hielt aber sogleich entsetzt inne. An meinen Fingern fühlte ich Nässe, eine warme, glitschige Nässe. Hastig tastete ich seinen Ärmel ab, der völlig durchtränkt war. »Du! Was ist? Hörst du?« rief ich leise.


    Er rührte sich. Ächzend zog er die Beine an und versuchte, sich zu erheben. »Streifschuß oder so was«, murmelte er matt. »Verdammte Sauerei!«


    Ich sprang auf und griff nach der Taschenlampe, die an meinem Mantel hing.


    Er schlug mir die Hand fort. »Laß das! Willst du diese SS- Banditen wieder…. Torkelnd suchte er einen Halt, er mußte viel Blut verloren haben.


    »In den Wald! So wird’s gehen.« Ich legte seinen gesunden Arm um meinen Nacken und schleppte ihn mit mir.


    Tiefe Finsternis umfing uns schon nach wenigen Schritten. Ich unterschied weder Baum noch Strauch, und mehrmals stieß ich hart gegen einen Kiefernstamm. Der Körper an meiner Seite wurde immer schwerer. Ich wagte nicht daran zu denken, was nun werden sollte. Es war auch unmöglich, denn immerfort nahm irgendein Hindernis meine Aufmerksamkeit in Anspruch.


    Endlich lichtete sich der Wald ein wenig. Zwischen den schwarzen Baumkronen schimmerte rot glosend der Himmel. Das bißchen Helligkeit genügte den an das Dunkel gewöhnten Augen, um eine kleine, steinige Schlucht zu erkennen, die mir ab Zuflucht geeignet erschien.


    Der Verwundete sank im Schutze eines Felsvorsprungs nieder. Ich schaltete meine Lampe ein und machte mich sofort an die Untersuchung der Wunde. »An sich ungefährlich, mein Lieber«, konstatierte ich.


    Er hatte die Augen geschlossen. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er fragte: »An sich? Was heißt das? Verstehst du denn was davon?«


    Mir fiel ein, daß er ja gar nicht wußte, wer und was ich war. »Es hat dich viel Blut gekostet. Du bist sehr schwach. Das kann jeder sehen.«


    »Ich fühle mich schon besser«, flüsterte er, während ich meinem Köfferchen alles Notwendige entnahm, um die Wunde zu reinigen und zu verbinden.


    »Was machst du da?« wollte er wissen, als er mich hantieren


    »Du bekommst erst einen ordentlichen Verband und eine Tetanusspritze. Dann werden wir weitersehen.«


    »Bist wohl Sani? Da habe ich Schwein gehabt.«


    »Rede nicht soviel«, wich ich aus und säuberte die Wunde. Er biß knirschend die Zähne zusammen. Um ihn abzulenken, sprach ich leise auf ihn ein. »Glück hatten wir, das kann man sagen. Die hätten nicht viel Federlesens mit uns gemacht. Wie Bluthunde streifen sie umher und jagen Menschen.«


    Er ging darauf nicht ein, sondern fragte: »Wo sind wir?«


    Ich prüfte den fertigen Verband und griff nach seinem Puls, der kaum wahrnehmbar war. »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Irgendwo im Walde. Hier wird uns niemand suchen.«


    Plötzlich stemmte er sich hoch. Seine Augen waren weit auf- gerissen; er schloß sie aber sofort wieder, denn das Licht der Lampe blendete ihn. »Weiter! Wir müssen weiter!« stieß er mühsam hervor. »Wie spät ist es?«


    »Gleich drei Uhr. Gib jetzt Ruhe!« sagte ich streng.


    Seufzend sank er zurück und schwieg.


    Mich fror es bis ins Mark. Ich kroch im Mantel zusammen und lehnte mich gegen einen Stein. Von der Felswand tropfte Wasser. In gleichmäßigen Abständen klatschten Tropfen auf einen vermodernden Ast. Es hörte sich an wie das Ticken eines abgelaufenen Uhrwerks. Oder wie der ersterbende Schlag eines Herzens. Ich stieß das Stück Holz mit der Stiefelspitze beiseite. Das monotone Klicken des Wassertropfens jedoch blieb, es war jetzt nur etwas heller.


    Noch war es Nacht. In zwei Stunden aber würde die Sonne aufgehen! Meine Gedanken jagten zurück durch die vergangenen Stunden und eilten voraus, dem entgegen, was der nahende Tag bringen könnte. Ich meinte zwischen Himmel und Erde zu schweben. Weiter, weiter! klang in mir die Stimme des Mannes nach, der da still vor mir lag. Ob er schlief? Es war ein schlanker, aber kräftiger junger Mensch, er würde sich bald erholen und imstande sein zu gehen. Doch wie lange würde er durchhalten? Die Schwäche mußte ihn wieder niederwerfen. Es könnten auch Komplikationen unter diesen ungünstigen Bedingungen eintreten, gefährliche Komplikationen, die uns zwängen, unser Vorhaben aufzugeben und die Hilfe fremder Menschen zu suchen. Was dann? Sollte ich ihn dann zum nächsten Dorf schleppen? Das würde vielleicht sein und mein Leben kosten,


    einen sinnlosen, erbärmlichen Tod in den letzten Tagen dieses verfluchten Krieges bedeuten. Wäre ich dagegen allein, dann könnte ich die Flucht fortsetzen, schnell und unbehindert…


    »Wo bist du?« rief er, als befürchte er, verlassen zu sein.


    »Hier bin ich ja«, antwortete ich in Gedanken und knipste die Taschenlampe wieder an. »Was ist?«


    Er saß aufrecht, den Kopf in die Richtung gewendet, aus der meine Stimme kam. Ich stand im Schatten. »Wir haben schon zuviel Zeit versäumt. Wie spät?« fragte er.


    »Halb vier.«


    »Hilf mir beim Aufstehen! Es wird sicher gehen.«


    Ich trat zu ihm und fühlte seinen Puls.


    »Du zitterst ja!« sagte er.


    Sein Blick war mir unerträglich. Ich schlug die Augen nieder. Schwindel packte mich. Wie von einem Karussell aus sah ich Bilder an mir vorüberrasen. Da stand Susanne und streckte die Arme nach mir, dort war unser Haus in München, aus dem Gartentor kam mir meine Frau entgegen, mit einemmal aber lag die zerfetzte Leiche meines Fahrers da, nun loderten Flammen, jetzt blickte ich in haßerfüllte Augen unter Stahlhelmen mit SS-Runen, und dann kam ein langer, langer Weg, sonnenbeschienen, zwischen blühenden Feldern und Wiesen. Ich ging, nein, ich flog ihn entlang, und es war in meinem Herzen ein wundersames, unstillbares Sehnen nach dem Frieden, der sich über diese Landschaft breitete.


    Ich erkannte wieder den jungen Menschen vor mir, dessen Lebensrhythmus so matt in meiner Hand pochte. Müßte ich nicht bei ihm ausharren, über sein Leben wachen, wie es die menschliche und ärztliche Pflicht mir gebot? Vorläufig drohte uns ja keine Gefahr von den faschistischen Henkern, und bald mußten die sowjetischen Truppen hier sein. Aber ich wies diese lästige Mahnung des Gewissens von mir. Ich sah nur den Weg, den ich so schnell wie möglich fortsetzen wollte, um mein Kind, meine Heimat, all das, was mir noch geblieben war, zwischen den Trümmern dieses furchtbaren Zusammenbruchs wiederzufinden. Er durfte nicht versperrt werden, dieser Weg, durch nichts und niemanden!


    Ich zitterte wirklich am ganzen Körper und war meiner Sinne kaum mehr mächtig. »Jetzt mache ich dir die Injektion«, vernahm ich meine tonlose Stimme.


    »Muß das sein?« fragte er.


    »Ja, es muß sein«, brachte ich stockend hervor.


    Ich zog meinen Koffer heran, bereitete die Spritze sachgemäß vor. Da lag auch die Schachtel mit dem Tetanus-Serum. Meine Finger glitten darüber hinweg, zögerten eine Sekunde. Es geschah alles wie im Traum. Nun fühlte ich das kühle Glas einer Ampulle. Aber das war keine aus jener Schachtel. Er wird schlafen… viele Stunden — und dann bist du schon weit, sehr weit, summte es mir in den Ohren.


    »Du bist ein feiner Kerl«, sprach er im selben Augenblick. »Du läßt mich nicht im Stich. Wir werden’s schon schaffen. Sich mal, nun wird das Leben für mich erst beginnen«. Er lachte leise. »Meinst du nicht auch? Schön wird es sein, dieses neue Leben.«


    Die Ampulle entglitt meinen Fingern. Ich preßte die Lippen aufeinander und griff von neuem danach. Mit hartem Knacken brach das Glas, die Spritze füllte sich. Ich rückte die Lampe


    »Großartig kannst du das. Wie ein Arzt!« sagte er, als die blinkende Nadel in die Vene fuhr. Er schloß die Augen. Der Kopf fiel zur Seite. Auf seinen Lippen war noch die Spur eines Lächelns. Mit leisem Klirren fiel die Spritze zu Boden.


    Wie lange ich in einem Zustande völliger Benommenheit vor ihm gesessen und in sein Gesicht gestarrt habe, weiß ich nicht. Das erste, was wieder in mein Bewußtsein drang, war das Geräusch des tropfenden Wassers. Ich schaute zum Himmel Die glühenden Wolken waren verschwunden. Zwischen den Wipfeln zeigte sich das zarte Grau der beginnenden Morgendämmerung.


    Erschrocken sprang ich auf. Mein Blick fiel auf den kleinen Koffer. Er hatte mich auf unserem Marsch sehr behindert. Aber ich durfte ihn hier nicht liegenlassen, denn sein Inhalt würde mich verraten. Ich entnahm ihm das Wichtigste, verstaute die Sachen in den Manteltaschen und vergrub ihn darauf ein paar Schritte weiter. Ab Zeichen wälzte ich einen größeren Stein über die Stelle. Vielleicht konnte ich ihn später einmal holen. Diesen Ort würde ich ja mein Leben lang nicht vergessen…


    Noch einmal beugte ich mich über den stillen Gefährten. Ich wagte es nicht, ihn zu berühren, und es war kein Gefühl, kein Gedanke in mir als der brennende Wunsch, schon fort, weit fort zu sein. Ohne mich noch einmal umzusehen, verließ ich den Wald.


    Ich eilte in den strahlenden Tag hinaus, über Wiesen und Felder. Kaum gönnte ich mir einmal kurze Rast. Durst und Hunger verspürte ich nicht. Weiter, nur weiter! Ich erreichte die Elbe, watete durch sumpfige Weiden, stolperte über Acker, brach durch Schonungen, duckte mich in Schlamm und Dreck vor den knatternden Salven der Tiefflieger. Nach Süden, nach Süden! Vorbei an Menschen mit angstvoll verzerrten Mienen, mit hoffnungsfroh leuchtenden Augen. Vorbei an verzweifelt Umherirrenden, an Verwundeten und Sterbenden. Vorbei an den lodernden Fronten längs des blanken Stromes. Nichts focht mich an, nichts hielt mich auf. Bis ich mit blutenden Füßen, mehr tot als lebendig, mein erstes Ziel, das erzgebirgische Dorf, erreicht hatte.


    Nur wenige Tage blieb ich dort, um frische Kräfte zu sammeln. Ich legte Zivilkleidung an und machte mich, von einem verständigen Bürgermeister mit ordentlichen Papieren versehen, auf den langen, beschwerlichen Weg nach München, wo ich Anfang Mai eintraf.


    Denzinger tupfte mit dem Taschentuch über die Stirn. Bleich und erschöpft, wie an jenem 20. April des Jahres 1945, saß er im Sessel und starrte vor sich hin.


    Siebeneder richtete sich langsam auf. Seine hellen Augen ruhten eine Weile auf dem Professor, ehe er fragte: »Dieser Mann also, den Sie damals…«


    Aber Denzinger unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Lassen Sie mich abschließend noch die Leipziger Vorfälle erklären. In den bewegten Jahren nach dem Ende des Krieges hatte ich nicht mehr an das Geschehnis gedacht. Zuviel Neues stürmte damals auf mich ein. Ich übernahm die Klinik, bekam die Professur, kurz, ich fand kaum Zeit, an mich zu denken, geschweige an längst Vergangenes.


    Als jedoch das Gesicht in Leipzig vor mir auftauchte, erkannte ich es sofort. Ich glaubte zunächst an eine Zufälligkeit oder Halluzination, hervorgerufen durch unbewußte Gedankenverbindungen, denn ich war seit jenen schrecklichen Tagen zum erstenmal wieder in Sachsen.


    Aufs tiefste betroffen, schloß ich mich in meinem Zimmer ein und rekonstruierte das Geschehnis jenes 20. April bis in alle Einzelheiten, soweit ich dazu noch in der Lage war. Gewiß, er


    konnte gerettet worden sein, sowjetische Soldaten mochten ihn gefunden haben. Oder war mir das Gesicht eines Toten erschienen? Hatte die Injektion, die an sich harmlos war, bei seinem kritischen Zustand zu stark, tödlich gewirkt? War ich ein Mörder, durfte ich noch Arzt sein? Natürlich sagte ich mir, daß ich keinen Toten gesehen haben konnte. Aber die Zweifel waren wach geworden und brachten mich an den Rand des Wahnsinns.


    Wenn er wirklich lebte, fragte ich mich, wie kam es dann, daß er mich erkannt hatte? Er wußte weder meinen Namen noch meinen Beruf, und in jener Nacht hatte er keine Gelegenheit gehabt, sich meine Gesichtszüge einzuprägen. Hinzu kommt, daß ich mich in den letzten Jahren äußerlich verändert habe, ich trug zum Beispiel damals keinen Bart. Mir fiel das Köfferchen ein, das ich in der Schlucht vergraben hatte. War es gefunden worden? Hatte er Kenntnis davon erhalten?


    Die Ungewißheit quälte mich so sehr, daß ich beschloß, sofort zu jenem Walde zu fahren. Mit einiger Mühe entdeckte ich die Schlucht wieder und auch den Stein, unter dem der Koffer liegen mußte. Da sah ich das Gesicht zum dritten Male, und wie von Sinnen floh ich nach Leipzig zurück. Am anderen Morgen fand ich den im Walde zurückgelassenen Spaten und die Lampe neben meinem Wagen. Es gab keinen Zweifel mehr: Er lebt und verfolgt mich. Das Köfferchen hatte ihn auf meine Spur gebracht.«


    Denzinger schaute mit müden, geröteten Augen fragend auf Siebeneder. »Das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Sie gaben mir Ihr Wort, daß Sie schweigen werden.«


    »Verlassen sie sich darauf, Herr Professor. Ich bin mir der Bedeutung dieses…« — er räusperte sich —, .nun, sagen wir ruhig: dieses Geständnisses vollauf bewußt. Es ist gewiß nicht für jedes Ohr bestimmt. Besonders heutzutage, wo man bei uns manches anders sieht als unmittelbar nach dem Kriege.«


    »Sie haben recht«, bestätigte Denzinger grimmig. »Man pflegt die alten Gräber und richtet die Kanonen von neuem nach Osten. Und die mit dem EK Eins an der Seite und dem Ritterkreuz um den Hals sind auch wieder da.«


    Siebeneder winkte ab. »Lassen wir das! Übrigens glaube ich, daß Sie die ganze Geschichte zu tragisch nehmen.«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Der Krieg hat Millionen Menschen Gesundheit und Leben gekostet. Es hätte auch Sie erwischen können. Aber es traf den anderen. Dabei ist er noch nicht einmal tot. Was werfen Sie sich vor?«


    In maßlosem Staunen starrte Denzinger auf den Kriminalrat. »Siebeneder! Ich habe einen kranken Menschen im Stich gelassen und sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mein eigenes in Sicherheit zu bringen. Begreifen Sie nicht, was das heißt?«


    Siebeneder zuckte mit den Schultern. »Ich hätte ihn auch liegenlasscn. Jeder ist sich selbst der nächste, gar noch in solcher Lage.«


    »Unmöglich! Bedenken Sie ich bin Arzt. Nie habe ich die Nerven verloren, nie meine ärztliche Pflicht versäumt. Nur ein einziges Mal, in jener Nacht, versagte ich! Das kann ich mir nicht verzeihen und darf es auch nicht — niemals!«


    »Ob Arzt oder nicht. Ach — so viele Menschen habe ich schon sterben sehen! Sie etwa nicht? Was Sie taten — ich spreche nur von Ihrem Verhalten gegenüber diesem Soldaten —, das war Ihr gutes Recht zur Selbsterhaltung.«


    Denzinger schüttelte heftig den Kopf. »Diese bequeme Ausflucht lasse ich nicht gelten.«


    .Warum nicht? War es nicht auch Selbsterhaltung, weshalb Sie Ihre Truppe verließen?«


    »Hätten das nur alle getan, die nicht von Fanatismus geblendet waren!« rief Denzinger. »Viel Leid und Tränen wären unserem Volk erspart geblieben! Aber ich habe diesem Manne gegenüber als Mensch und Arzt eine schwere Schuld auf mich geladen. Und er weiß es. Deshalb verfolgt er mich.«


    »Sie meinen, er will Vergeltung üben?«


    »Er wird mich zur Verzweiflung treiben«, stöhnte Denzinger. »Wenn ich nur wüßte, wer er ist! Ich will ja alles tun, um mein Vergehen gutzumachen, soweit das möglich sein kann.«


    Nachdenklich sah Siebeneder auf sein Gegenüber. »Wie denn? Mit Geld etwa?«


    Denzinger hob die Hände und ließ sie mutlos fallen. »Bleibt mir noch anderes übrig?«


    »Kaum. Vielleicht will er auch nicht mehr. Das liefe dann allerdings auf eine Erpressung hinaus. Merkwürdig ist nur, daß er Ihnen nicht in München, sondern in Leipzig zum erstenmal begegnet ist, als das sogenannte Gesicht jedenfalls.«


    »Die Leipziger Messe ist ein internationaler Treffpunkt. Außerdem war ein Bild von mir dort erschienen. Das mußte ihn sogleich auf mich aufmerksam machen.«


    »Möglich. Sie sagten, sein Marschziel wäre damals Dresden gewesen. Könnte er dort vielleicht zu Hause sein? Sprach er einen Dialekt?«


    »Das erste weiß ich nicht, das zweite kann ich verneinen. Wir fanden in jener Nacht nicht viel Gelegenheit zur Unterhaltung. Unsere Aufmerksamkeit richtete sich naturgemäß auf alles, was mit der Flucht zusammenhing. Daher blieb mir auch sein Name unbekannt.«


    »Ihre Tochter weiß von alledem nichts?«


    »Ich sagte bereits: Sie sind der einzige Mensch, der die Geschichte kennt. Außer mir und — ihm!«


    In dieser Nacht fand Denzinger keinen Schlaf. Schweißgebadet wälzte er sich hin und her. Irgendwo tropfte Wasser. Die Schlucht … das Gesicht! Es leuchtete vor ihm wie ein eingefallenes Totenantlitz. Seine Lider waren aber nicht völlig geschlossen, und ein spöttischer Zug verzerrte den bleichen Mund, als wollte es sagen: Ich lebe, Fritz Denzinger! Lauf nur, lauf! Schau, dort glitzert schon der große Strom. Lauf, ich folge dir nach. Bis München, bis ans Ende der Welt, wenn du willst. Denn ich bin dein Gewissen, dein ewig mahnendes Gewissen.


    Mit bleischwerem Kopf erhob sich Denzinger. Er trat auf den Balkon hinaus. Es war warm und windstill Die Silhouetten der Parkbäume ragten unbewegt in den ersten Schein des jungen Tages. Eine Amsel begann schmetternd ihr Morgenlied.


    Denzinger betrachtete das friedliche Bild. Aber immer noch standen dazwischen die grausigen Schatten des Krieges. Er spürte noch den Hauch von Brand und Blut, fühlte sich zurückversetzt in jene Tage, da die Welt um ihn zu versinken schien und er sich, zermürbt und abgestumpft, in all der Wirrnis vergaß.


    Nie durfte sich dieses schreckliche Geschehen wiederholen, niemals mehr! Dafür würde er stets und überall eintreten. Nie sollten seine Studenten in die furchtbare Versuchung geraten, der er selber einmal unterlegen war. Unermüdlich wollte er sich dieser Aufgabe widmen, mochte sie auch nicht leicht sein und ihn den Angriffen derer aussetzen, die aus der Vergangenheit nichts lernen wollten.


    Er erinnerte sich eines Gesprächs, das er mit Professor Schwenk, einem seiner Kollegen, kürzlich in der Universität geführt hatte. Er stand zu Schwenk in gespanntem Verhältnis, seitdem er die Professur innehatte, und wenn es möglich war, ging er ihm aus dem Wege.


    Vor ein paar Tagen nun hatte er den »Geier«, wie Schwenk von den Studenten genannt wurde, zufällig vor dem Hörsaal getroffen. Schwenk kam gerade von einer Vorlesung und war offensichtlich gereizt.


    »Einen Moment, Herr Kollege«, sagte Schwenk und trat in eine Fensternische des Korridors.


    »Arger gehabt?« fragte Denzinger.


    Da hackte der »Geier« los: »Ihr Einfluß auf die Studenten erregt Anstoß, lieber Denzinger.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Sie überschreiten die Grenzen des Fachlichen und verwirren die jungen Leute mit Ihren — entschuldigen Sie! — überspitzten Humanitätsgedanken. Man beginnt bereits. Sie gegen mich zu zitieren. Ein unmöglicher Zustand! Ihr Kreis schafft Unruhe. Natürlich, die Jugend ist für schöne Redensarten stets empfänglich.«


    »Ich muß doch bitten, im Ausdruck etwas wählerischer zu sein, Herr Kollege Schwenk«, erwiderte Denzinger scharf. »Wenn ich Anlaß zu Verstößen der Studenten gegen die Disziplin gegeben haben sollte, dann bedauere ich das aufrichtig und werde die Schuldigen zurechtweisen. Niemals aber werde ich es unterlassen, in meinen Hörern die Bereitschaft zu höchster Menschlichkeit zu wecken und sie zu lehren, daß vor dem Arzt alle Menschen gleich sein müssen. Alle, ohne Ausnahme! Unterschiede nach Rasse, Stand oder Vermögen darf es für einen Arzt nicht mehr geben.«


    »Schön und gut, verehrter Kollege. Doch wer kann sich eine so lobenswerte Einstellung in der Praxis leisten? Sie vielleicht. Der kleine Arzt sicher nicht, er würde dabei verhungern. Warum also verdrehen Sie den Studenten den Kopf? Wir brauchen handfeste Ärzte, keine Humanitätsapostel, die mit dem Schädel gegen die Wand rennen und mehr Schaden an richten als nützen.«


    Denzinger blickte in die lauernd funkelnden Augen Schwenks.


    Er kannte zwar dessen hinterhältige Art, andere auszufragen, ließ sich aber dennoch in seiner Empörung hinreißen und rief: »Handfeste Ärzte, eine ausgezeichnete Definition! Sagen wir lieber Kv-Maschinen. Das ist treffender.«


    »In diesem Sinne möchte ich meine Worte nicht aufgefaßt wissen, Herr Denzinger.«


    »Oh, jetzt verstehe ich! Man soll die angehenden Ärzte beizeiten darauf vorbereiten, daß zweierlei Patienten zu unterscheiden wären, nämlich zahlende und mittellose. Und daß es demgemäß auch zweierlei Medizin zu geben hätte, weil man ansonsten nicht zurechtkäme. Das meinen Sie doch, nicht wahr? Nein, Herr Professor Schwenk, dazu gebe ich mich nicht her. Die Abhängigkeit des Arztes von den Gewinninteressen der Gesundheitskaufleute, wie man die Herren Aktionäre der Krankenhäuser, Sanatorien, Versicherungen und sonstigen Einrichtungen wohl nennen darf, diese Abhängigkeit muß beseitigt werden. Alle pflichtbewußten Ärzte werden diese Forderung im Interesse der Volksgesundheit stellen!«


    Schwenk hob das hagere Gesicht mit der Hakennase und den dünnen Lippen. »Ist das der Geist der Leipziger Tagung, an der Sie teilgenommen haben?«


    »Ach, daher pfeift der Wind!«


    »Ich warne Sie, Kollege Denzinger! Wagen Sie sich nicht zu weit vor! Man hat Ihnen diese Reise in die Zone sehr verübelt und wird höheren Orts noch etwas dazu zu sagen haben«, rief der »Geier« und lief davon.


    Ja, so war es gewesen. Denzinger verspürte ein ungutes Gefühl, als er sich jetzt dieses Wortwechsels erinnerte. Warum nur hatte er sich von Schwenk provozieren lassen! Es könnten daraus Schwierigkeiten erwachsen, die seine Stellung schwer erschüttern würden. Die Leipziger Tagung — überspitzte Humanität, schau an! So macht man das also …


    Ein Schreck durchfuhr Denzinger. Er dachte an das Gesicht und glaubte, wieder die erbarmungslose Stimme zu hören: Ja, ich bin in dieser Stadt, in deiner Nähe! Was würden deine Studenten sagen, wenn ich spräche? Was meinst du, was geschähe, wenn dieser famose Professor Schwenk wüßte…?


    Und warum sollte ich nicht sprechen? Wer könnte mich daran hindern, aus dem Schatten zu treten und auf dich zu weisen: Seht, so einer ist das, der Denzinger…!


    Die Baumspitzen flammten im Sonnenlicht auf. Irgendwo hupte ein Auto, und auf der nahen Ausfallstraße rollte die erste Straßenbahn vorüber.


    Denzinger schlich in sein Schlafzimmer zurück. Er war müde, sterbensmüde.


    



    BRIEFE AUS DEM DUNKEL


    Siebeneder hatte Denzinger gesagt, daß man zunächst warten müsse, bis sich eine Möglichkeit biete, das Gesicht einwandfrei zu identifizieren. Er war mit dem Professor einer Meinung, daß der Unbekannte es wahrscheinlich nicht dabei bewenden lassen werde, sich hier und da zu zeigen, sondern einen ganz bestimmten Plan verfolge. »Er wird Sie hinhalten, durch Ungewißheit zermürben wollen und dann eines Tages zum Schlage ausholen«, hatte er Denzinger erklärt und ihm den guten, aber ziemlich nichtssagenden Rat gegeben, die Nerven zu behalten und sich nicht zu Unbesonnenheiten hinreißen zu lassen.


    In der Folgezeit besuchte Siebeneder häufig die Villa Denzinger. War der Professor gerade abwesend, dann benutzte er die Gelegenheit, um mit Susanne, Nanni oder Schwester Barbara zu plaudern. Schwester Barbara, die in Denzingers Privatpraxis Dienst tat und mit Laborarbeiten oft bis in die späten Abendstunden beschäftigt war, widmete er besondere Aufmerksamkeit.


    Sie war eine hübsche Person, nicht mehr ganz jung, lebenshungrig, kokett. Siebeneder hielt sich mit Vorliebe bei ihr im Labor auf. Wenn er auf Denzinger wartete und Susanne nicht im Hause war, sah er ihr beim Hantieren mit den Gläsern, Flaschen, Instrumenten zu, sprach über dies und das oder flüsterte ihr Anzüglichkeiten ins Ohr, die sie nicht ungern hörte.


    Manchmal brachte er ein paar Blumen mit oder steckte ihr eine Schachtel Pralinen zu. Er gefiel sich in der Rolle des spendablen Onkelchens und übte so auf gewisse Frauen eine starke Wirkung aus, die es ihm leicht machte, seine Absichten zu erreichen. Auch bei Barbara war das der Fall.


    »Aber, Herr Siebeneder! Das dürfen Sie nicht tun«, sagte sie eines Abends lachend, als er ihr wieder ein Geschenk brachte.


    »Meinen Sie, dem Toni könnt’s nicht recht sein?« fragte er und zeigte sein liebenswürdigstes Lächeln.


    »Der Laibl Toni? Sie kennen ihn?«


    »Ein wenig.«


    »Mit dem ist’s aus.«


    »Ihr habt gestritten«, bestätigte Siebeneder.


    Erstaunt sah Barbara von ihrer Arbeit auf. »Woher wissen denn Sie das?«


    »Ich weiß es halt. Und worum ging der Streit?«


    Sie schürzte schmollend die Lippe. »Immer nur in den Wirtshäusern findet man ihn. Jeden Tag sitzt er dort herum.«


    »Wenn er nicht gerade woanders sitzt!« Siebeneder blinzelte vielsagend dazu.


    »Woanders?«


    »Nun ja — mal hier, mal dort. Wissen Sie was, Bärbel? Heut gehen wir zusammen aus. Sie sind mit der Arbeit ohnehin fertig, und ich mag nicht mehr auf den Professor warten. Wer weiß, wann er kommt. Machen wir uns einen amüsanten Abend. Ein bissel Wein, Musik und so… Na, wie ist’s?«


    Barbara drohte ihm scherzhaft. »Sie sind mir schon der Rechte! Mir scheint, Sie nehmen es nicht so genau mit den Damen. Erst vorige Woche sah ich Sie mit einem Fräulein vor dem »Moulin Rouge«.«


    »Mein Beruf bringt das so mit sich, wissen Si«, antwortete er schmunzelnd.


    »Ein spaßiger Beruf!«


    »Das finde ich auch, aber er hat nichts mit Ihnen zu tun, Bärbel. Also seien Sie so lieb, und sagen Sie zu!«


    Wenn man Barbara recht nett bat, wie es der Herr Siebeneder verstand, dann konnte sie nicht widerstehen. Bald darauf verließen die beiden die Villa.


    Nanni hatte den Frühstückstisch auf der Terrasse gedeckt, denn es war ein herrlicher warmer Morgen. Susanne richtete mit geschickten Händen frischgeschnittene Tulpen in einer Vase. Es freute den Vater, wenn er Blumen auf dem Tische sah, und Susanne lag heute besonders viel daran, ihn in gute Stimmung zu versetzen. Sie wollte mit ihm über Trattenburg und ihre Zukunftspläne sprechen. Zur Erörterung wichtiger Dinge wählte sie stets die Frühstücksstunde. Der Vater war dann meist noch nicht mit Alltagssorgen belastet und zugänglicher als am Abend. Denzinger erschien in seinem neuen Sommeranzug. Ein gutes Zeichen, konstatierte Susanne und lächelte. »Guten Morgen, Papa!«


    Sein Blick glitt über den blumengeschmückten Tisch. »Schön hat’s das wieder gemacht, mein Suserl, sehr schön!« Er gab ihr den traditionellen Morgenkuß auf die Stirn.


    Beim Einschenken des Kaffees fragte sie vorsichtig: »Hast du’s sehr eilig, Papa?«


    »Jedenfalls nicht eiliger als sonst. Was gibt’s?«


    Sie sah ihm nachdenklich zu, wie er ein Brötchen halbierte. »Papa!«


    Lachend blickte er auf. »Nun, was hat denn das Madel?«


    »Wollt’ dich halt fragen… Wenn ich mich verloben würde…«


    Er griff zur Tasse, nahm einen Schluck. Darauf lehnte er sich zurück und schaute Susanne an, nicht unfreundlich, eher neugierig. »Verloben, hast gesagt?«


    »Ja, Papa, warum nicht?«


    »Ich hab’ gewiß nichts dagegen, Suserl. Du bist alt genug, um deine Angelegenheiten selber zu regeln. Aber das kommt so plötzlich, und als Vater möcht« man dabei, wenn’s gestattet ist, gern ein Wörter! mitreden. Das kann manchmal ganz nützlich sein, weißt.«


    »Freilich, Papa! Darum wollt’ ich ja auch fragen…«


    »Schon recht. Und wer ist’s? Kenn' ich ihn?«


    »Du kennst ihn noch nicht. Es ist der Kunstmaler Hans Trattenburg.«


    Denzinger setzte sein Frühstück fort. »So — ein Kunstmaler! Wie heißt er? Trattenburg? Hab’ ich doch bereits mal gehört.«


    »Ich erzählte dir in Leipzig von ihm. Er hatte dort eigene Werke ausgestellt.«


    »Ach, ja, ich entsinne mich. Und nun wollt ihr euch verloben? Ein beachtliches Tempo, muß ich schon sagen. Ihr kennt euch doch kaum.«


    »Papa, ich will’s ja nicht überstürzen. Ich dachte nur, daß du mit Hans… daß ihr beide euch zunächst aussprecht. Du sollst ihn erst kennenlernen.«


    »Sehr vernünftig von dir, mein Kind. Dann werden wir ihn einmal einladen, den Herrn Schwiegersohn in spe, nicht wahr? Wo wohnt er denn?«


    »Zur Zeit in Starnberg.«


    »Und wo lebt er sonst?«


    »In Berlin, aber drüben im Osten.«


    »Jedenfalls ein Berliner.« Er lachte. »Da wird d’ Nanni aber a Freid’ haben!« Und zur Tür schauend, fügte er leiser, immer noch lachend, hinzu: »Siehst, wenn man vom Teufel spricht, ist er schon da«. Denn gerade tauchte die wackere Haushälterin auf.


    »Die Post, Herr Professor.«


    Sie reichte ihm einige Briefe.


    »Also aus Ostberlin ist er«, griff er das Gespräch wieder auf, nachdem Nanni gegangen war. »Wie stellst du dir das vor, wenn ihr wirklich heiraten solltet?« Dabei sichtete er die Postsachen. Er griff einen Brief heraus, riß den Umschlag auf und entfaltete das Schreiben. »Es würde mich … jedenfalls… sehr…. Mitten im Satz brach er ab. Seine Augen flogen über die Zeilen.


    Susanne bemerkte, daß sein Gesicht einen fremden, verkrampften Ausdruck annahm und kalkweiß wurde.


    Noch einmal irrte der Blick über das Papier. Dann sah er auf, als hätte er vergessen, wo er war. Ein zuckendes Lächeln zerrte an seinen Mundwinkeln. »Später sprechen wir in Ruhe über deine Sache, Susanne, später… Jetzt… kann ich nicht… Nein — es ist unfaßbar!« Er stieß den Sessel beiseite und stürzte ins Haus.


    Sie hörte ihn telefonieren. Er schrie beinahe. »Hallo, Siebeneder! Kommen Sie bitte sofort zu mir… Wie?… Es ist äußerst dringend! Ich habe einen Brief erhalten … Jawohl, einen Brief!… Kommen Sie auf schnellstem Wege!«


    Darauf fiel eine Tür ins Schloß. Denzinger hatte sich zurückgezogen und wollte ungestört sein.


    Susanne sah zum Zimmer des Vaters hinüber. Was bedeutete das nun wieder? Später, hatte er gesagt, später… Seufzend erhob sie sich. Ihre Fingerspitzen berührten die Tulpen, die taufrisch in der Morgensonne leuchteten.


    Nanni kam, um den Tisch abzuräumen. »Da hat er alles stehenlassen, ist auf und davon, der Herr Professor«, jammerte sie und betrachtete kopfschüttelnd die halbgeleerte Kaffeetasse, die halbgegessene Semmel und das unberührte Frühstücksei. »’s ist schon a Kreiz mit ihm. Gell, Suserl?«


    »Es wird wieder einmal werden, wie es war, Nanni«.


    »Glaubst?«


    »Gewiß.«


    »Naa, ich glaub’s nimmer«, meinte Nanni, während sie das Geschirr zusammenstellte.


    Susanne schwieg bedrückt und ging ins Haus. Was hätte sie auch noch sagen können? Einmal hatte sie den Vater gefragt, warum er seit Leipzig so verändert sei. Aber da war sie bei ihm schön angekommen. Ganz böse war er geworden. Er wüßte mit seinen Sorgen allein fertig zu werden, hatte er sie angefahren. Und sie solle ihre Nase nicht in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angingen.


    Heute früh war er wieder der alte gewesen. Bis dieser Brief kam — dieser merkwürdige Brief.


    Nach kurzer Zeit traf Siebeneder ein. »Was ist geschehen, Herr Professor? Einen Brief haben Sie erhalten?«


    Denzinger griff mit zitternder Hand zu dem Schreiben. »Hier ist der Brief, den ich heute früh bekam. Lesen Sie!«


    Siebeneder nahm das Blatt entgegen, betrachtete es von beiden Seiten. Es war ein einfacher weißer Bogen, der wenige maschinegeschriebene Zeilen enthielt. Siebeneder las halblaut: »Werter Herr Denzinger! Wir sind einmal einen schweren Weg gemeinsam gegangen. Sie aber haben mich verraten und umbringen wollen. Ihr Mordversuch ist nicht gelungen. Das wissen Sie bereits. Jetzt biete ich Ihnen eine Chance zur Wiedergutmachung. Ich benötige einen größeren Geldbetrag und bin sicher, daß Sie mir helfen werden. Senden Sie sofort zehntausend Mark in mittleren Banknoten als Päckchen an folgende Adresse: Nr. 2 041 945, München 1, postlagernd. In Ihrem Interesse empfehle ich Ihnen dafür zu sorgen, daß ich das Päckchen unbehelligt erhalte. Andernfalls können Sie nicht damit rechnen, daß ich auf Sie Rücksicht nehme«. Siebeneder schüttelte den Kopf. »Eine unverblümte Erpressung!« sagte er. »Die Kennziffer ist raffiniert gewählt. 20. 4.1945! Nicht zu vergessen.«


    Der Professor hielt die Hände vor das Gesicht. »Ich habe ihn nicht töten wollen«, ächzte er. »Ich habe keinen Mordversuch begangen!«


    »Sie waren sich dessen keineswegs sicher — damals«, entgegnete Siebeneder. »Sie erzählten mir, daß Sie … Komplikationen befürchteten, durch die Spritze, die Sie ihm gaben!«


    »Ja, ja«, wehrte Denzinger verzweifelt ab. »Dieser verfluchte


    »Reden wir jetzt nicht davon! Wir müssen uns mit der gegebenen Tatsache beschäftigen. Ich habe geahnt, daß das kommen wird. Eine böse Geschichte! Geben Sie mir bitte das Kuvert.« Siebeneder untersuchte gründlich den Briefumschlag. »Abgestempelt vom Postamt München 3, also beim Hauptbahnhof, gestern nachmittag, hm… Absender natürlich fingiert. Damit können wir gar nichts anfangen, gar nichts!« Er warf den Umschlag ärgerlich auf den Schreibtisch und blickte Denzinger fragend an.


    Der schien ein negatives Ergebnis der Untersuchung erwartet zu haben. »Was soll ich jetzt tun, Siebeneder? Wenn ich an jene Nacht zurückdenke, an die wenigen Worte, die wir gewechselt hatten — nein, dann verstehe ich nicht, daß dieser Mensch zu solch einer Handlung fähig sein kann. Es ist einfach unbegreiflich!«


    Mit einer Geste der Ratlosigkeit ließ Siebeneder die Hand auf das Knie fallen. »In so vielen Jahren können sich Menschen sehr verändern. Er hat Sie in der Hand und nützt das aus. Seien Sie versichert, daß es nicht dabei bleibt! Das ist nur der Anfang. Was wollen Sie tun? Gehen Sie zur Kriminalpolizei. Sie verfügt über andere Mittel als ich, um den Kerl zu fassen.


    Denzinger sprang auf und rannte durch das Zimmer. »Ist das alles, was Sie mir raten können? Sie wissen ganz genau, daß ich die Polizei in diese Sache nicht hineinziehen will. Es gibt einen Riesenskandal, ich bin erledigt. Und wem nützt das alles? Unserer Presse höchstens. Die würde monatelang davon leben. Ach, es ist widerwärtig!«


    Siebeneder war in Gedanken vertieft. Er mochte wohl jede Möglichkeit erwägen, wie dem Professor in dieser schrecklichen Situation zu helfen sei.


    .Sagen Sie doch ein Wort!« drängte Denzinger. »Soll ich auf die Forderung dieses Menschen eingehen? Vielleicht ist es das beste«.


    Erstaunt blickte Siebeneder auf. »Was denn? Sie wären bereit…?«


    »Natürlich käme diese enorme Summe nicht in Betracht.«


    »Der Erpresser wird nicht mit sich handeln lassen. Glauben Sie das nur nicht! Er weiß, was er will. Man könnte allerdings zum Schein auf sein Verlangen eingehen. Das Paket brauchte ja nur leere Blätter statt Geld zu enthalten. Ich würde auf der Hauptpost Beobachter einsetzen, die feststellen werden, wer die Sendung abholt. So kämen wir möglicherweise auf die Spur des — Gesichts. Aber…«


    »Aber?« Denzinger blieb stehen.


    »Gelingt uns das nicht«, fuhr Siebeneder fort, .dann ist er gewarnt und könnte zum Äußersten getrieben werden.«


    »Ich werde zahlen«, entschloß sich der Professor erregt. »Es ist der einzige Weg.«


    »Wenn Sie nicht in die Ettstraße zur Kripo gehen wollen — ja, dann ist es wohl wirklich der einzige Weg, um an den Unbekannten unauffällig heranzukommen und ihn zu stellen«, gab Siebeneder zu.


    »Alles hängt dabei von Ihrer Tüchtigkeit ab«, erwiderte Denzinger.


    Siebeneder erhob sich und drückte dem anderen zuversichtlich nickend die Hand. »Ein gewagtes Spiel — aber ich hoffe Sie nicht zu enttäuschen, Herr Professor.«


    Denzinger beschaffte noch an demselben Tage das Geld von der Bank und sandte es wohlgebündelt und gepackt ab. Darauf verließ er das Haus nicht mehr, blieb in seinem Arbeitszimmer, nahm dort auch flüchtige Mahlzeiten ein, war für niemand zu sprechen und wartete auf Siebeneders Anruf. Der kam nicht, dafür aber Siebeneder selber. Er schien erschöpft zu sein und sank japsend in den Sessel. Als Denzinger ihn ungeduldig ansah, hob er die Hände und schüttelte den Kopf.


    »Sie haben nichts erreicht?« stammelte der Professor.


    Siebeneder schloß die Augen und rieb die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Bitte, regen sie sich nicht auf. Wir haben getan, was nur denkbar war. Ein junges Mädchen trat an den Postschalter, nahm das Päckchen in Empfang. Sollten wir sie festhalten? Dazu wären wir nicht befugt gewesen. Und außerdem wollten wir durch sie ja die Spur zu dem Unbekannten finden. Sie steckte das Päckchen in eine Aktentasche und verließ das Postamt in Richtung Dienerstraße. Zwei meiner besten Leute folgten ihr. Alles ging gut, aber erst am Marienplatz entdeckten sie, daß das Mädchen die Tasche gar nicht mehr bei sich trug. Sie mußte sie jemandem unauffällig übergeben haben. Meine Leute blieben der Kleinen auf den Fersen. Bis Haidhausen. Dort wohnt sie. Irgend so ein armes Luder, arbeitslose Verkäuferin. Sie ist gänzlich ahnungslos. Wir haben sie vorsichtig ausgefragt.«


    Denzinger rang die Hände. »Aber wem, zum Teufel, hat sie das Päckchen übergeben?«


    »Einer fremden Dame, die sie gebeten hatte, den kleinen Gang zur Post zu übernehmen. Von der hatte sie auch die Aktentasche zu diesem Zweck bekommen.«


    »Und sie hatte sich nichts dabei gedacht?«


    »Doch! Es wird schon was Rechtes sein, wenn die Dame das Packerl nicht selber holt, hatte sie gedacht. Im übrigen kam es ihr vor, als spinne die Fremde ein wenig. Das habe sie freilich nicht weiter beachtet, erklärte sie, ihr sei es nur um das Trinkgeld gegangen. Drei Mark hatte sie erhalten. Um zehntausend Mark herbeizuschaffen!«


    »Mag ja sein. Aber Ihre Leute, Siebeneder! Wie konnten die übersehen, daß das Mädchen die Tasche einer anderen Person aushändigte?«


    »Meine Leute haben bemerkt, daß das Mädchen an einem Schaufenster stehengeblieben war. Bei dem Gedränge nach Büroschluß braucht’s allerdings nicht viel, um etwas zu übersehen, auf das man bestimmt nicht gefaßt ist. Und außerdem mußten wir uns zurückhalten, um die andere Seite nicht argwöhnisch zu machen.«


    »Das Mädel hätte mit dem Päckchen einfach verschwinden können«, warf Denzinger ein.


    Siebeneder wehrte gereizt ab. »Natürlich. Sie wird nicht geahnt haben, daß sie von uns, aber zweifellos auch von jener »Dame« oder einem anderen Helfershelfer überwacht wurde. Der Trick, den man mit diesem dummen Ding angewandt hatte, ist ja nicht neu. Er beweist jedoch, daß sie einen Gegner vor sich haben, den Sie keinesfalls unterschätzen dürfen.«


    Diese Worte versetzten Denzinger in Angst. »Sie befürchten weitere Schritte von ihm? Was kann er denn noch wollen? Schließlich hat er nun seinen Willen.«


    »Im günstigsten Fall wird der Unbekannte sich zufriedengeben, im schlimmsten wird er, durch den ersten Erfolg ermutigt, seine Forderungen fortsetzen und vielleicht sogar steigern, wenn es uns nicht gelingt, ihn zu entlarven.«


    »Sie haben noch Hoffnung?«


    »Solange Sie nicht den Kopf verlieren und keine Torheiten begehen, ja.«


    »Ach, Siebeneder, Sie sagen das so: den Kopf nicht verlieren! Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage. Sie ist trostlos. Einfach trostlos!«


    Darauf wußte Siebeneder nichts zu erwidern. Vielleicht hatte er die letzten Worte des Professors auch gar nicht gehört.


    


    Kleine, schläfrige Brisen kräuselten die weite Fläche des Starnberger Sees. Vor seiner Südspitze ragte majestätisch die blaugraue Wand der Alpen hinter flimmerndem Dunst. Das Wochenendmeer der Münchener hatte seine stillen Stunden und träumte unter der Nachmittagssonne eines sommerlichen Wochentages. Auch die Insassen der wenigen Boote, die wie bunte Tupfen über das Wasser zogen, schienen zu träumen und sich ganz der erholsamen Ruhe hinzugeben.


    Am Heck eines Bootes, das mit abgestelltem Motor vor dem lauen Südwind gemächlich auf Starnberg zutrieb, hatte Susanne sich ausgestreckt. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, blickte sie hinauf in die seidige Bläue des Himmels. Trattenburg hockte neben ihr, seine Hände umschlossen die angezogenen Knie.


    »Heut sind es zwei Wochen her, seit du aus Italien zurück bist, Hans«, sagte sie.


    Er neigte sich zu ihr. »Zwei herrliche Wochen, Sus! Die schönsten meines Lebens — bis jetzt.«


    »Bis jetzt… Und dann?«


    »Dann wird es bestimmt noch schöner werden. Meinst du nicht auch?«


    Sie seufzte, auf ihrem Gesicht lag ein zaghaftes Lächeln.


    »Zweifelst du daran?« fragte er.


    Ihre Finger glitten durch sein Haar. »Aber nein, Hans… Ich kann mich nur nicht so schnell mit dem Gedanken vertraut machen, eines Tages München zu verlassen — das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, Papa, um den ich mir Sorgen mache, und Nanni. Glaub mir, das ist nicht leicht für mich.«


    »Ist das nicht unsere Liebe wert, Sus? Und in Berlin wärst du ja nicht aus der Welt.«


    »Sag, würdest du nach München übersiedeln, wenn ich dich darum bäte?«


    »Später könnten wir einmal daran denken.«


    Sinnend schaute sie über den See. »Warum nicht gleich? Es wäre herrlich. Auch Papa würde sich gewiß freuen.«


    »Diesen Plan müssen wir vorerst zurückstellen«, vertröstete er. »Im München von heute fände ich als Künstler niemals solche Voraussetzungen wie in Berlin.«


    »In Ostberlin, meinst du. Ach, du siehst alles immer gleich politisch! Genügt es dir nicht, wenn du deiner Kunst lebst und wenn ich bei dir bin?«


    »Sus, bedenke doch: In Berlin habe ich mir Anerkennung errungen. Es war nicht leicht, und ich habe viel arbeiten müssen. Aber der Staat hat mich dabei unterstützt. Er bietet mir eine gesicherte Existenz, und bedeutende Aufgaben erwarten mich. Sollte ich all das aufgeben, um hier entweder dahinzuvegetieren oder meine Anschauungen zu verleugnen, um ein Plätzchen auf dem »Kunstmarkt« zu ergattern? Das wirst du nicht wollen. Ja, wenn in Deutschland eines Tages überall die Voraussetzungen für ein fruchtbares künstlerisches Schaffen gegeben sind, dann wird das anders sein. Dann werde ich auch in München leben und arbeiten können.«


    Susanne schwieg, sie dachte an ihr Leben. Unter der Fürsorge des Vaters und der alten Nanni war es immer in demselben Rhythmus wohlgeordnet dahingeflossen. In dieses Leben war nun Hans getreten, ein Mann, der nach dem Kriege zäh und zielbewußt gearbeitet hatte, der einen ganz anderen Weg gegangen war als alle die Männer, die bisher in ihrem Gesichtskreis gestanden hatten. Seine Ansichten waren für sie reizvoll und interessant, wenn er sie nur nicht immer mit dem Anspruch der Unfehlbarkeit vertreten hätte.


    »Mir scheint, du nimmst alles zu ernst«, sagte sie. »Du bist unduldsam und machst dir das Leben damit schwer. Dein Realismus soll für alle allein seligmachend sein.«


    »Die Kunst kommt aus dem Volke und muß dem Volke dienen — das ist die einfache, aber große Wahrheit!« entgegnete er. »Wie könnte ich sie verleugnen?«


    Seine ruhige Überlegenheit forderte sie heraus. Streitlustig setzte sie sich auf. »Ein großer Künstler steht über der Masse. Er wird nur von denen verstanden, die von Hause aus zu


    richtiger Kunstbetrachtung erzogen wurden und dank ihrer Bildung in der Lage sind, ihm zu folgen.«


    »Nein, der Künstler soll nicht über, sondern in dem Volke stehen und wirken. Kunst darf nicht Sache einer kleinen privilegierten Schicht sein, die sich an abstrakten Vexierbildern ergötzt und sie oft nur deshalb bewundert, weil ihre Schöpfer erfolgreiche Modemaler sind. Kann dich solch ein Neuerertum, das nur Selbstzweck ist, tatsächlich begeistern, Sus? Gib doch zu, daß es nicht so ist.«


    »Und du solltest einsehen, daß euer Weg hoffnungslos im Schema endet«, trotzte Susanne.


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Warum denn? Wir sind doch nicht gegen Neuerer an sich! Gerade auf dem Boden des Realismus entwickeln sich die verschiedensten Manieren und Formen. Es kommt nur auf den Inhalt, auf die Aussage des Werkes an. Ist diese Aussage fortschrittlich, überzeugend, mitreißend, dann nützt sie dem Volke und wird von allen Menschen verstanden. Übrigens, Maler, die diese Ansicht vertreten, gibt es doch auch in München.«


    »Aber sie gehören zu den unbedeutenden, sie können sich nicht durchsetzen!«


    »Siehst du! Der satte Bürger will eben seine Welt verherrlicht sehen. Dafür ist er bereit zu zahlen. Die realistische Darstellung des Lebens mit seinem Licht und Schatten hingegen wird als vulgär abgetan, denn sie mahnt, rührt auf und rüttelt an den morschen Grundpfeilern der alten Ordnung.«


    »Vielleicht hast du recht«, gab sie zögernd zu.


    Er lächelte. »Und trotzdem willst du mich nach München locken? Hast du vielleicht im Sinn, mich zu ernähren? Stell dir das nicht zu einfach vor, ich bin recht anspruchsvoll!«


    Sie legte den Arm um seinen Hals. »Ach, Hans, ich dacht’ halt nur so, weil ich dich gern hab’. Schau, gestern wollte ich mit Papa sprechen. Er soll dich kennenlernen.«


    »Und was sagte er?«


    »Zuerst war er ganz aufgeschlossen. Dann aber bekam er einen Brief, dessen Inhalt sehr unangenehm gewesen sein mußte. Jedenfalls brach er das Gespräch ab. Ich denke, es ist besser, daß wir noch warten, bis die Zeit günstiger ist, Papa für unsere Pläne zu gewinnen.«


    Nachdenklich nickte er.


    Sie betrachtete aufmerksam seine Gesichtszüge. Dabei fielen ihr des Vaters Worte ein: Ihr kennt euch doch kaum, hatte er gesagt. Fragte man aber danach, wenn man wirklich liebte? Und sie liebte ihn doch wirklich, ohne Vorbehalt, trotz der Gegensätze ihrer Entwicklung und ihres Denkens, ja gerade deshalb.


    »Es wird sich schon alles finden, Liebster«, sagte sie zuversichtlich und zog ihn an sich.


    Es war schon spät, als Susanne mit der Bahn nach München zurückfuhr. Trattenburg brachte sie sonst im Wagen heim, wenn sie ihn besucht hatte. An diesem Abend stand ihm das Auto seiner Freunde nicht zur Verfügung.


    Gedankenverloren schlenderte er die Landstraße entlang. Der Weg vom Bahnhof bis zu dem Hause, in dem er wohnte, war recht weit. Die wenigen Leute, die mit dem Zug angekommen waren, blieben im Ort, und bald hörte Trattenburg keine Schritte mehr hinter sich. Einsam und dunkel lag die Straße vor ihm.


    Plötzlich tauchten zwei starke Scheinwerfer auf. Ein Auto näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Von den grellen Lichtkegeln geblendet, schritt Trattenburg weiter, hielt sich aber an den rechten Straßenrand, um dem Wagen aus dem Wege zu


    Einige Meter vor ihm jedoch verlor der Autofahrer offenbar die Herrschaft über das Steuer. Das Auto raste auf Trattenburg zu. Er sprang zur Seite. Ein Kotflügel erfaßte seinen Mantel, der leichte Stoff zerriß.


    Trattenburg wurde zu Boden geschleudert, aber der Sprung hatte ihn gerettet. An allen Gliedern zitternd, richtete er sich auf und starrte den verschwindenden Lichtem des Wagens nach. Obwohl er vom Schreck noch benommen war, bemerkte er, daß das Auto wieder vorschriftsmäßig auf der rechten Seite der Straße fuhr. Es schien sogar die Geschwindigkeit gesteigert zu haben. Ein paar Sekunden später war nichts mehr von ihm zu sehen.


    Noch in der Nacht meldete Trattenburg den Vorfall der Polizei. Ermittlungen blieben allerdings ergebnislos; erst nach Tagen sollte sich zeigen, was es mit diesem Geschehnis wirklich auf sich hatte.


    Eine Woche danach erschien Denzinger bei Siebeneder, dem er einen zweiten Brief folgenden Inhalts vorlegte: »Das Geld habe ich erhalten. Besten Dank! Es war klug von Ihnen, meinem Wunsche zu folgen. Leider zwingen mich besondere Umstände, Ihre Hilfe noch einmal in Anspruch zu nehmen, sie werden also weitere fünfzehntausend Mark auf dem bekannten Wege an mich senden. Seien Sie versichert, daß Ihnen keine Unannehmlichkeiten erwachsen, wenn Sie meine Forderung erfüllen.«


    Bleich, aber gefaßt saß Denzinger dem anderen gegenüber. Er bemerkte nur In ungewöhnlich ruhigem Ton: »Erstaunlich, was dieser Mensch wagt!«


    »Für soviel Geld riskiert der schon einiges«, meinte Siebeneder mit krauser Stirn. »Ich befürchtete gleich, daß es nicht bei einer Erpressung bleiben wird. Verdammt, es muß doch gelingen, ihn ausfindig zu machen!«


    Denzinger schüttelte den Kopf. »Daran glaube ich nicht. Er soll auch dieses Geld erhalten, die ganzen fünfzehntausend Mark. Aber aus meiner Hand!«


    Siebeneder sah den Professor groß an. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Was haben Sie vor?«


    Zuerst schwieg Denzinger. Er blickte Siebeneder an wie einer, der bereit ist, einen Sprung aus schwindelnder Höhe zu wagen. Seine Wangen waren eingefallen, die Augen halb geschlossen. Er sah alt und müde aus. »Ich will ihn zu einer Aussprache auffordern und versuchen, Klarheit zwischen uns zu schaffen. Ich will ihn sehen und sprechen, so wie ich Sie hier sehe und mit Ihnen spreche. Ist er dazu bereit, soll er das Geld haben. Das ist meine Absicht.«


    Siebeneder beugte sich über den Tisch. »Wenn er Ihrer Aufforderung aber nicht Folge leistet?«


    »Dann werde ich zur Polizei gehen, wie sie es mir geraten haben, als ich den ersten Brief erhielt.«


    Nachdenklich rieb Siebeneder sein Kinn. »Natürlich, das habe ich Ihnen geraten. Vom Standpunkt des Kriminalisten gesehen, ist es auch richtig. Nur die Konsequenzen für Sie! Ich möchte sie an Ihre eigenen Worte erinnern.«


    »Ich weiß!« Denzinger winkte nervös ab.


    »Ferner dürfen wir nicht vergessen, daß sie bayrischer Staatsbeamter sind, Herr Professor. Ich denke dabei an die Geschichte Ihrer Fahnenflucht. Wird man im Ministerium heute noch Verständnis dafür aufbringen? Ich befürchte, daß man Ihre Handlung als unvereinbar mit der Pflichtauffassung eines deutschen Beamten betrachten könnte. Dann wären Ihre Professur und Ihr Pensionsanspruch gefährdet. Verheimlichen läßt sich die Sache doch nicht gut, wenn sie die Polizei um Hilfe ersuchen. All das sollten Sie reiflich bedenken!«


    Der Professor fuhr auf. »Das wäre ja…«


    »Wohl möglich!« vollendete Siebeneder den Satz. »Man urteilt in solchen Dingen heute wieder recht scharf.«


    »Lächerlich«, entgegnete Denzinger heftig. »Ich habe niemals konsequenter gehandelt als damals und brauche mir nicht das geringste vorzuwerfen. Wie das Ministerium darüber denkt, interessiert mich einen Schmarrn. — Aber das andere…«


    Denzingers Blick irrte über das Zimmer, bis er sich durch das Fenster in der Weite verlor. Seine Augen folgten einer Schar dunkler Vögel, die um die Kuppeltürme der nahen Frauenkirche kreisten. »Man muß zu seiner Tat stehen, Siebeneder«, antwortete er leise. »Sonst geht man daran zugrunde. Das habe ich eingesehen. Es gibt Menschen, die ihr Leben lang eine Schuld als Geheimnis mit sich schleppen, und dann kommt der Tag, wo sie doch sprechen, um diese erdrückende, quälende Last loszuwerden. Ich sehe mich in einer ähnlichen Lage. Es hat keinen Zweck mehr, sich selber zu täuschen.«


    »Sie riskieren viel… alles!«


    »Einerlei — ich kann und will die entsetzliche Ungewißheit nicht länger ertragen. Dieses ewige Warten auf das, was geschehen könnte, diese ständige Angst vor dem Würgegriff aus dem Dunkel! Ich will nicht mehr, Siebeneder, ich kann und will nicht mehr!« schrie der Professor. »Er soll aufhören, mich zu verfolgen, sonst — trage ich eben die Konsequenzen!«


    »Sie nehmen allen Ernstes an, daß er kommen wird, wenn sie es wünschen? Wie haben sie sich das gedacht?« Siebeneder malte Figuren auf seinen Notizblock.


    Denzinger hob die Schultern. »Ich werde ihn zu mir bitten und ihm zusichern, daß er nichts zu befürchten habe. Warum sollte er darauf nicht eingehen?«


    Immer noch mit seinen Kritzeleien beschäftigt, erwiderte Siebeneder: »Er wird sich niemals bereit finden, seine Anonymität freiwillig preiszugeben. Das tut kein Erpresser.«


    »Wenn er einen Funken Ehre im Leibe hat, kommt er.«


    Siebeneder überlegte. Seine hellen Augen ruhten dabei auf Denzinger. »Sie sind also entschlossen: Aussprache — oder Polizei?«


    »Ja!«


    »Dann darf ich meine Bemühungen einstellen?«


    .Nicht doch, Siebeneder! Ich wollte sie keineswegs kränken.«


    »Das haben Sie auch nicht getan, Herr Professor. Solange der Fall nicht in den Händen der Polizei liegt, dürfen Sie entscheiden, wie Sie wollen. Ich bin kein Kriminalkommissar, sondern nur Ihr Ratgeber, dessen Hilfe Sie ganz nach Belieben in Anspruch nehmen können. Aber wenn ich Ihnen raten soll, dann empfehle ich Ihnen dringend, keine voreilige Entscheidung zu treffen. Überlegen Sie sich das nochmals gründlich und in aller Ruhe. Schließlich hängt für Sie viel davon ab. Mein Vorschlag: Wir lassen uns Bedenkzeit bis morgen früh. Auch ich will mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Dann werden wir weiter sehen und beschließen, was zu tun ist.«


    Damit war Denzinger einverstanden. Er schien wieder schwankend geworden zu sein.


    Als jedoch Siebeneder ihn am nächsten Morgen aufsuchte, sagte er: »Ich bleibe bei meinem Entschluß. So oder so will ich mit der Geschichte endlich ins reine kommen. Es muß damit ein Ende haben. Und ich scheue mich nicht mehr, ihm ins Gesicht zu sehen, da er sich selber schuldig gemacht hat.«


    Siebeneder sah den Professor voller Sorge an. »Wollen Sie wirklich zur Polizei gehen, wenn er Ihr Anerbieten ausschlägt?«


    »Mir bleibt dann nichts anderes übrig«, entgegnete Denzinger fest.


    .Denken Sie an Ihr Leben, Ihre Existenz, an Ihren Beruf und an Ihre Tochter, Professor!«


    »Die ganze Nacht habe ich daran gedacht. Aber er wird kommen, ich bin dessen sicher.«


    »Ich glaube es nicht, doch wie Sie meinen!«


    .Man kann es wenigstens versuchen. Schließlich ist es auch in seinem Interesse, daß die Polizei aus dem Spiele bleibt.«


    »Gut, versuchen wir es«, entschied Siebeneder. »Vielleicht geht er in die Falle.«


    »Ich will ihm keine Falle stellen.«


    »Das sollen Sie auch gar nicht. Sie senden ihm einen Brief, nichts weiter. Alles andere überlassen Sie mir. Ich habe das Schreiben bereits aufgesetzt, denn ich sah voraus, daß Sie sich so entscheiden werden«. Siebeneder nahm ein sauber gefaltetes Blatt aus der Tasche.


    Zögernd sagte Denzinger: »Ich gedachte eigentlich, in längeren persönlichen Ausführungen…«


    »Sie wollen ihn doch sprechen. Wozu dann im Brief so viele Worte? Hören Sie zu: Werter Herr! Ich bitte Sie, mich morgen um zweiundzwanzig Uhr in meinem Hause aufzusuchen. Eine verständnisvolle Aussprache dürfte im beiderseitigen Interesse liegen. Es wird dafür gesorgt sein, daß wir ungestört sind und unter vier Augen sprechen können.«


    »Das ist alles?« fragte Denzinger verblüfft.


    »Langatmige Schreibereien wären zwecklos, ich sagte das schon. Unterzeichnen Sie bitte!« Siebeneder legte dem Professor den Bogen vor.


    Unentschlossen hielt Denzinger die Feder in der Hand und sah zu dem anderen auf.


    Der nickte ihm zu. »Ich werde den Brief sogleich selber zur Hauptpost bringen.«


    Denzinger seufzte. »Es ist der letzte Versuch, Siebeneder. Hoffentlich geht’s gut«. Die Feder fuhr über das Papier.


    »Hoffentlich…. Siebeneder drückte den Löscher auf die Unterschrift.


    




    DIE MORDNACHT


    


    Am folgenden Tage fragte Susanne beim Frühstück: »Hast du schlecht geschlafen, Papa?«


    »Warum?«


    »Du siehst nicht gut aus.«


    »Ich bin etwas abgespannt.«


    »Es ist wirklich höchste Zeit, daß du an eine Erholungskur »Später vielleicht.«


    Sie verzog das Gesicht. »Immer heißt es bei dir: später,


    »Jetzt habe ich andere Sorgen.« Dabei sah er sie an, als müsse er sich entschuldigen. Ihm war das Gespräch eingefallen, das er kürzlich wegen der geplanten Verlobung mit ihr geführt hatte. Er schloß einen Moment die Augen. Alles schien weit fort zu sein, was sonst sein Leben ausfüllte, die Klinik, die Universität — sogar Susanne. Nur das eine war immer um ihn, dieses Gesicht, das heute nacht… Er griff nach einer Zigarette.


    »Seit wann rauchst du schon am Morgen, Papa?« hörte er Susanne erstaunt fragen.


    »Ach, laß nur…«, murmelte er, und zugleich glaubte er eine Stimme aus nächtlichem Dunkel zu vernehmen: Du hast es nötiger als ich! Dazwischen war fernes Rasseln von Panzerketten, dumpfes Grollen einer Kanonade. Und nun schnurrte eine Glocke …


    »Für dich, Papa. Es ist wohl die Klinik«, rief Susanne vom Telefon herüber.


    Er raffte sich auf, ging zum Apparat.


    .Herr Denzinger selber?«


    »Ich habe Ihren Brief erhalten und werde kommen.«


    »Sie?!«


    »Ja. Also um zweiundzwanzig Uhr! Versuchen Sie aber nicht, mich zu täuschen, und kein Wort zur Polizei! Sonst…«


    »Sie haben mein Versprechen, daß wir ungestört bleiben.«


    »Gut!«


    »Hallo, hallo…!«


    Der andere antwortete nicht mehr.


    Denzinger war aufgeregt, aber er spürte ein Gefühl der Erleichterung. Er kommt also doch, sagte er sich. Wir werden uns aussprechen, alles wird gut werden. Er kommt leibhaftig und wirklich, nicht mehr als nebelhaftes Phantom, Trugbild des marternden Gewissens und nicht mehr als geheimnisvoller Urheber anonymer Briefe. In wenigen Stunden wird er vor mir erscheinen als Mensch wie jeder andere. Und ich werde ihm in dem Bewußtsein entgegentreten, daß er nicht mehr nur Kläger, sondern auch Anzuklagender ist.


    Denzinger lauschte der Stimme nach, die er soeben vernahm. Sie hatte härter geklungen als damals. Oder täuschte er sich? Die meisten Stimmen waren im Fernsprecher verändert. Was Siebeneder zu dieser Überraschung wohl sagen wird?


    Er rief sofort in dessen Büro an, bekam aber den Bescheid, Herr Siebeneder sei erst am Nachmittag wieder zu erreichen.


    Gedankenversunken schritt Denzinger an seiner Tochter vorbei. Vor der Tür wandte er sich zu ihr um. »Bist du heute abend zu Hause?«


    »Ich habe eine Verabredung, Papa — mit Hans. Brauchst du


    »Nein, nein … geh ruhig. Übrigens, Samstag haben wir doch die kleine Gesellschaft. Du kannst ihn dazu einladen.«


    Sie war sprachlos, wußte zuerst nichts zu erwidern. »Gern, Papa«, sagte sie dann glücklich. »Hans wird sich bestimmt sehr freuen!«


    Er nickte ihr zu und ging.


    Susanne prallte mit Nanni zusammen, als sie zu ihrem Zimmer eilte.


    »Jessas, Madel, was hast? Bist narrisch?«


    »Er wird kommen, Nanni! Am Samstag wird er kommen!« rief Susanne und umarmte die Alte.


    »Ja, wer denn nur?«


    »Na, der Hans! Wir wollen uns doch verloben.«


    Nanni stemmte die Arme in die Hüften und sah Susanne mit offenem Munde an. »Verloben willst dich? Da schau her! Und das sagst mir erst jetzt?«


    »Geh, Nanni! Ich mußte doch zuerst mit Papa sprechen«.


    »Freili, aber der alten Nanni hättest schon längst ein Wörterl sagen dürfen.«


    »Sei nicht bös, Nanni. Am Samstag siehst ihn ja.«


    »Was ist er denn für einer?«


    »Ein Kunstmaler.«


    »Der wo nackete Weiberleit’ malen tut?«


    »Warum nicht? Aber er ist ein seriöser Maler.«


    »Ah, so einer…? O je Dann hat er wohl kein Geld nicht?. »Geld macht nicht glücklich, Nanni.«


    »Das ist wahr, Suserl Drum hat mir mein Alter auch nie eines heimbracht«


    Nach kurzem Klopfen öffnete Schwester Barkira die Verbindungstür vom Ordinationszimmer zu Denzingers privatem Arbeitsraum. »Es ist zehn nach vier, Herr Professor.«sie sah ihn am Schreibtisch mit Banknotenbündeln hantieren. Mehrere Stapel lagen da. Mit runden Augen starrte sie auf das viele Geld. Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden.


    »Können Sie nicht warten, bis ich rufe?« knurrte Denzinger. Es war ihm unangenehm, daß sie das Geld sah.


    »Verzeihung, ich wußte nicht…«


    »Schon gut. Patienten da?«


    »Jawohl, Herr Professor. Frau Senator Wimmerl wartet bereits fünf Minuten. Und Herr Generaldirektor Rochus ist gerade eingetroffen. Er hätt’s sehr eilig, sagt er. Und dann ist noch Herr Siebeneder da.«


    »Siebeneder? Warum sagen Sie das nicht gleich?«


    »Ich dachte, die Patienten…«


    »Ach, diese eingebildeten Kranken! Geben Sie der Frau Senator die Spritze. Sie wissen ja Bescheid. Der Direktor kann warten. Herr Siebeneder soll hereinkommen.«


    Schwester Barbara drückte die schalldicht gepolsterte Tür auf, die direkt zum Korridor führte. »Bitte, Herr Siebeneder!« Dann verschwand sie hinter dem Eintretenden.


    »Endlich, Siebeneder!« sagte Denzinger aufatmend.


    »Sie fragten schon heute früh nach mir. Leider war ich den ganzen Tag unterwegs. Gibt’s was Neues?«


    Denzinger schob das Geld beiseite. »Er hat mich angerufen.«


    »Das ist doch …!« Siebeneder setzte sich nieder. »Sie haben mit ihm gesprochen? Wann? Was wollte er?«


    »Heute morgen rief er mich an. Er teilte mir mit, daß er zum festgelegten Zeitpunkt hier sein werde.«


    »Und weiter?«


    »Er warnte mich davor, die Polizei zu verständigen. Dann hängte er auf. Was sagen Sie nun?«


    Kopfschüttelnd blickte Siebeneder den Professor an. »Diese Unverfrorenheit ist einmalig. Der geht aufs Ganze.«


    »Es ist gut, daß er kommt. Und dennoch habe ich irgendwie Angst vor der Begegnung. Einfach Angst, Siebeneder!«


    »Sie brauchen für Ihre Person nicht das geringste zu befürchten. Er will etwas von Ihnen, und Sie sind bereit, es ihm zu geben.«


    Das Gespräch wurde durch Schwester Barbara gestört. »Frau Senator will nicht länger warten, Herr Professor. Von mir läßt sie sich die Spritze nicht geben.«


    Denzinger sprang auf. »Herrgottsakra! Entschuldigen Sie mich, Siebeneder.«


    »Wird es lange dauern?«


    »Ein paar Minuten nur«, vertröstete Denzinger und ging, von Schwester Barbara gefolgt, zum Ordinationszimmer hinüber.


    Als er wieder erschien, stand Siebeneder vor der offenen Terrassentür und schaute sinnend in den Garten. Die Bäume und Sträucher tropften vor Nässe. Schwärzlichgrau verloren sich ihre Umrisse hinter vorüberwallenden Nebelschleiern, die aus dem Isartal emporbrodelten.


    Siebeneder wandte sich um und sagte: »Ich habe mir die Sache noch einmal überlegt. Sie müssen alles vermeiden, was sein Mißtrauen wecken könnte. Wird es sich einrichten lassen, daß Sie allein sind, wenn er kommt?«


    »Allein?« fragte Denzinger unsicher.


    Siebeneder mußte über das verdutzte Gesicht des Professors lächeln. »Ich sagte Ihnen schon. Sie haben bestimmt nichts zu befürchten, und für alle Fälle werde ich in der Nähe sein.«


    Denzinger legte die Geldscheinbündel in ein Seitenfach des Schreibtisches. Er stapelte sie sorgfältig.


    Die Hände auf den Rücken gelegt, stand Siebeneder neben ihm und schaute zu. »Ist Fräulein Susanne heute abend im Hause?«


    Ohne aufzublicken antwortete Denzinger: »Meine Tochter hat eine Verabredung.«


    »Gut.« Siebeneder nickte zufrieden. »Und die Haushälterin?«


    »Man könnte sie fortschicken.«


    »Tun Sie es. Ein Grund wird sich finden. Bleibt Schwester Barbara übrig.«


    »Sie hat eine Analyse für mich durchzuführen. Die Arbeit wird sie mindestens bis zehn Uhr abends in Anspruch nehmen.«


    »Kann das nicht auf morgen verschoben werden?«


    »Nein, es ist dringend, sie weiß das auch. Dafür hat sie am nächsten Vormittag dienstfrei.«


    »Na, schön. Wir werden es dann so machen: Wenn er kommt, empfangen Sie ihn keinesfalls, bevor ich eingetroffen bin. Schwester Barbara kann ihn ja ins Wartezimmer führen. Das Weitere wird sich ergeben.«


    Denzinger sah verwundert auf. »Wollen Sie an der Unterredung teilnehmen? Sie selber hielten es doch für ratsam, daß ich allein …«


    »Ohne überflüssige Zeugen, meinte ich«, erklärte Siebeneder. »Ich aber bin nicht überflüssig.«


    »Wo wollen sie sich während meiner Unterredung mit ihm aufhalten?«


    »Sehr einfach! Ich werde mich dort verbergen«. Er wies zu den Privaträumen des Professors, die hinter einer Schiebetür lagen. »Vorher freilich will ich ihn mir ansehen.«


    »Könnte das nicht alles verderben?«


    Siebeneder wischte Denzingers Bedenken mit einer Bewegung fort. »Seien sie unbesorgt! Ich werde mein Erscheinen schon zu erklären wissen, ohne seinen Argwohn zu wecken.«


    Denzinger schaute abwesend vor sich hin. »Ich habe kein gutes Gefühl, Siebeneder.« Er sprach das beinahe flüsternd aus und fuhr sich dabei über die Stirn.


    »Nicht die Nerven verlieren, Herr Professor!« Siebeneder klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist jetzt das Wichtigste. Also, bis heute Abend!« Er verließ das Zimmer, das vom Dämmerlicht des tristen Nebeltages erfüllt war.


    Unbeweglich saß Denzinger am Schreibtisch. Ober die nahe Isarbrücke donnerte ein Zug. Die stille, feuchte Luft ließ die Räder noch lauter dröhnen als sonst.


    Denzinger nahm das Abendessen allein ein. Susanne hatte sich entschuldigt und war bereits gegangen. Mit wehmütigem Lächeln hatte er ihrem Trällern gelauscht, als sie sich für den Abend vorbereitete. Wie glücklich sie war! Wenn sie geahnt hätte, welch unheimlichen Gast er erwartete! Dann war sie in sein Zimmer gestürmt, hatte ihm gute Nacht gewünscht und versprochen, nicht zu spät heimzukommen. Ein Hauch von Jugendfrische und Lebensfreude hatte ihn gestreift, beglückend und mitreißend, aber nur für einen Augenblick, und das bittere Gefühl tiefster Verlassenheit war geblieben.


    Er aß lustlos und ohne Appetit. Nanni kam, um abzuräumen. »Magst nicht mal wieder ins Kino gehen?« fragte er sie.


    »O ja, ich möcht« schon!«


    »Na, dann gehst halt. Ich habe mir für heute eine Karte reservieren lassen, kann sie aber nicht benutzen, weil ich zu tun habe.«


    »Vielen Dank, Herr Professor! Brauchen sie noch etwas?«


    »Nein, Nanni. Schwester Barbara ist ja auch noch da.«


    Er ging in sein Zimmer und versuchte, sich in eine Arbeit zu vertiefen, aber die Gedanken schweiften immer wieder ab, und


    immer häufiger lag sein Blick auf der Uhr. Es war schon einundzwanzig Uhr vorbei.


    Unruhig schob er die Bücher beiseite und schaltete die Sprechanlage ein, die sein Zimmer mit dem Labor verband. »Hallo, Schwester Barbara! Wieweit sind Sie?«


    Ein kurzes Knacken, dann war Barbaras Stimme da. »Ich bin gleich fertig, Herr Professor.«


    »Sehr gut! Übrigens, um zweiundzwanzig Uhr erwarte ich Besuch. Führen Sie den Herrn bitte ins Wartezimmer. Auch Herr Siebeneder wird noch kommen. Wenn er da ist, können Sie gehen. Ich habe sonst nichts weiter für Sie.«


    »Jawohl, Herr Professor.«


    Denzinger schaltete den Apparat aus. Arbeiten konnte er nicht mehr. Er schritt auf und ab. Noch fünfzig Minuten! Wie schwül es war! Er riß die zweiflügelige Tür zur Gartenterrasse weit auf und blickte in die Finsternis, aus der ihm feuchtwarme Nebelluft entgegenschlug.


    Da raschelte es in den Büschen, ein leises Schurren und Tappen folgte. Denzinger hielt den Atem an und horchte in die abendliche Stille. Kein Blatt regte sich draußen. Plötzlich war das Geräusch wieder da, es kam näher. Schlich dort jemand durch die Sträucher? Und nun leuchteten zwei helle Punkte auf. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit.


    Der Schreck, der Denzinger in diesem Moment durchfuhr, brachte ihn wieder zu sich. Er strich eine Haarsträhne aus der Stirn. Was hatte er nur gedacht? Lächelnd beugte er sich zu dem großen schwarzen Schäferhund hinab, der jetzt die Schnauze mit dem blinkenden Wolfsgebiß an seine Hand drückte, und tätschelte ihn. »Brav, Ajax, brav! Paß schön auf, laß niemand ein. Und nun lauf wieder!«


    Denzinger trat ins Zimmer zurück und begann seine ruhelose Wanderung von neuem. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Zusammentreffen mit dem Gesicht verlaufen könnte. Was soll ich ihm sagen? Etwa: Ich freue mich, daß Sie jene Nacht gut überstanden haben? Das klänge aus meinem Munde wie Hohn, wäre eine zynische Herausforderung. Oder sollte ich sagen: Entschuldigen Sie, ich hatte es damals nicht so gemeint; der Krieg war schuld, die grausam zwingenden Umstände? Wie erbärmlich wäre solch eine Ausflucht! Und habe ich meine Schuld nicht eingestanden, indem ich ihm das geforderte Geld schickte? Ich könnte ebensogut von seiner Schuld sprechen, die er mit der Erpressung auf sich lud …


    Ächzend warf Denzinger einen Blick auf die Uhr. In dreißig Minuten! Es ist gut, daß Siebeneder hier sein wird, grübelte er weiter. Man kann den Verlauf der Aussprache nicht voraussehen. Daß der andere den Vorschlag sogleich annahm! Entweder hat er erkannt, daß der von ihm gewählte Weg falsch ist und letzten Endes in eine Sackgasse führt, oder er will seine Taktik ändern, weil er glaubt, mich sicher in der Hand zu haben. Siebeneder scheint mit der zweiten Möglichkeit zu rechnen. Er hat sich darüber nicht näher ausgelassen. Befürchtet er doch eine unmittelbare Bedrohung, einen tätlichen Angriff? Vielleicht sollte ich meine Pistole schußbereit… Aber das ist ja Unsinn!


    Denzinger schaffte auf dem Schreibtisch Ordnung, schichtete Manuskriptblätter, stellte Bücher beiseite, rückte an diesem und jenem. Dazwischen hielt er inne und lauschte. Das einzige Geräusch, das sein Ohr traf, war das Tacken der Standuhr. Susanne mochte die Uhr nicht und behauptete immer, es sei ein unmögliches Ding. Als Kind hatte sie sich davor gefürchtet und war weinend davongelaufen, wenn der tiefe Gong des Schlagwerks ertönte. Denzinger jedoch wollte sich von der Uhr nicht trennen. Er liebte das gemächliche Schwingen des Pendels, diesen ruhigen Gleichtakt, der den Nerven so Wohltat. Wenn er abgehetzt und erschöpft heimkam, setzte er sich gern in den Sessel vor der alten Uhr, schloß die Augen und hörte ihr zu. Hab-Zeit, hab-Zeit, schien sie zu sagen …


    Zehn Minuten noch!


    Denzinger stand mit gesenktem Kopf und hängenden Armen mitten im Raum. Was zu tun und zu bedenken war für den nächtlichen Besuch, hatte er getan und bedacht. Nun konnte er nur warten, warten …


    Seine Augen streiften die bunten Bücherrücken in den Wand- regalen. Da hat die Nanni beim Staubwischen doch wieder Unordnung hineingebracht! Man müßte die Bücher überhaupt einmal sichten, es war soviel unnützes Zeug dazwischen…


    Er schaltete das Oberlicht aus, so daß nur die Schreibtischlampe das Zimmer erhellte. Nein, das genügte nicht. Er schaltete das Oberlicht wieder ein. Danach trat er an die Terrassentür, atmete ein paarmal kräftig die feuchtwarme Luft ein. Ein breites Strahlenbündel ergoß sich durch die Tür in die Finsternis und ließ wallende Nebelschleier aufleuchten. Hinten am Zaun schlug der Hund an. Es war aber kein bösartiges Bellen, und er schwieg auch gleich wieder.


    Wie die Minuten dahinschlichen! Denzinger trank ein Glas Wasser. Er zwang sich, langsam und in ganz kleinen Schlucken zu trinken. Darauf ließ er sich in einen der beiden Sessel nieder, die vor dem Schreibtisch standen, und sah auf die Uhr. In drei Minuten mußte der Nachtzug vorbeikommen, stellte er fest. Mit einemmal fiel ihm ein, daß der Besucher möglicherweise früher erscheinen könnte. War er etwa schon im Wartezimmer?


    Denzinger tastete nach dem Knopf der Sprechanlage. »Schwester Barbara? Ist der Herr bereits da?«


    »Nein, Herr Professor«, klang es aus dem kleinen Lautsprecher.


    »Er muß gleich kommen. Sobald Herr Siebeneder eingetroffen ist, können Sie gehen.«


    Noch vier Minuten !


    Denzinger erhob sich und riegelte die Tür ab, die ins Ordinationszimmer führte. Auch die Schiebetür zu den Privaträumen verschloß er. Er hatte das unbehagliche Gefühl, der Besucher könne ihn überraschen. An der Tür zum Korridor blieb er stehen und lauschte. Doch durch die dicke Polsterung drang kein Laut. Siebeneder wird über meine Vorsichtsmaßnahme lachen, dachte er und schob die Riegel an beiden Türen wieder zurück.


    Auf seinen Platz zurückgekehrt, beobachtete er das langsame Wandern des großen Uhrzeigers.


    Fernes Grollen kündete das Nahen des Zuges an.


    Nun passierte der Zug die Brücke.


    Die Spitze des Zeigers rückte auf den Minutenstrich. Es war genau einundzwanzig Uhr achtundfünfzig.


    Ein langgezogener Pfiff gellte durch die Nacht. Rollende Räder donnerten über den Schienenstrang, und ein feines Beben durchlief das Haus. Denzinger spürte es bis in die Handgelenke.


    In diesem Augenblick ertönte der Summer der Sprechanlage.


    Gleich, nachdem der Professor bei Schwester Barbara angefragt hatte, ob der Besucher schon gekommen sei, läutete die Hausglocke. Als die Schwester die Tür öffnete, sah sie sich einem hochgewachsenen, schlanken Mann gegenüber. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, denn er hatte den Hut tief herabgezogen und den Kragen des Regenmantels hochgeschlagen. Die Hände steckten in den Manteltaschen.


    »Der Professor erwartet mich«, sagte er kurz.


    »Bitte!« Schwester Barbara trat zur Seite und schloß die Tür hinter ihm.


    Er nahm den Hut ab. Ein schmales, ernstes Gesicht kam zum Vorschein.


    Es war Hans Trattenburg.


    Abwartend stand er im Vorraum. Sein Blick streifte die Einrichtung, die Treppe zum Obergeschoß und den Korridor, der im Hintergrund nach links verlief.


    »Legen Sie ab?« fragte Barbara.


    »Ja, natürlich!« Er übergab ihr den Mantel. »Ist Fräulein Denzinger im Hause?«


    »Der Professor ist also allein?«


    »Jawohl. Wollen sie bitte im Wartezimmer Platz nehmen!«


    »Moment, Schwester. Ich habe starke Kopfschmerzen. Können sie mir vielleicht eine Tablette geben?«


    »Aber gern!« Sie ging ins Labor, das direkt am Vorraum lag. Durch die offenstehende Tür drang Radiomusik grell und blechern. Es mußte ein altes Gerät sein. Dazwischen hörte Trattenburg Barbaras Stimme: »Der Herr ist jetzt da… Jawohl, Herr Professor, ich werde…«


    Er trat vorsichtig an die Tür, konnte jedoch die letzten Worte nicht verstehen, denn draußen brauste der Zug heran.


    Da kam Barbara auch schon wieder. Sie reichte ihm eine Tablette und ein Glas Wasser.


    »Danke, Schwester«, sagte er lächelnd. »Bei solchem Nebelwetter stellen sich bei mir immer Kopfbeschwerden ein. Alte Kriegserinnerung!« Er zerkaute die Tablette langsam und trank Wasser dazu.


    Die Schwester war währenddessen nochmals ins Labor gegangen, aber gleich wieder erschienen, um Trattenburg das geleerte Glas abzunehmen. Gerade setzte die Musik aus, und der Ansager verkündete: »Mit dem Gongschlag ist es genau zweiundzwanzig Uhr!«


    Barbara schaute vergleichend auf die Wanduhr im Labor, dann führte sie Trattenburg zum Wartezimmer.


    Zehn Minuten später kam Siebeneder. Er war außer Atem und wischte sich die Stirn. »Guten Abend, Bärbel! Noch nicht Feierabend?«


    »Doch, jetzt mach’ ich Schluß.«


    »Hat der Professor schon Besuch?«


    »Ein Herr ist gekommen.«


    »Wann?«


    »Vor ein paar Minuten.«


    »Zu dumm, daß ich meine Bahn verpaßt habe!« rief er ärgerlich und lief zum Wartezimmer. Er nahm sich nicht einmal Zeit, den Mantel auszuziehen.


    Als er die Tür zum Warteraum öffnete und Trattenburg bemerkte, blieb er wie angewurzelt stehen. Sekundenlang maßen sich beide Männer mit abwägenden Blicken.


    Siebeneder drückte die Tür ins Schloß. Auf seinem Gesicht stand ein grimmiges Lächeln. »Professor Denzinger erwartet Sie?«


    »Allerdings«, erwiderte Trattenburg. »Wir sind verabredet. Und Sie?«


    »Ich bin zufällig vorbeigekommen. Aber wenn sie verabredet sind, will ich nicht stören.«


    »Sie stören nicht. Mich nicht.«


    »Kennen wir uns nicht schon? Damals im Hofgartencafé… Fräulein Denzinger war dabei. Herr Trattenburg, nicht wahr?«


    Der stutzte und musterte den anderen eindringlich. »Ja, ich entsinne mich, Herr Sieben… Sieben…«


    »Siebeneder.«


    »Richtig, Herr Siebeneder. Entschuldigen Sie, man hat so vielerlei im Kopf.«


    »Natürlich. Wir hatten uns auch nur ein paar Minuten gesehen, sie waren im Begriff, nach Italien zu reisen.«


    »Stimmt.«


    »Schon lange zurück?«


    »Etwa drei Wochen.«


    »Aha! Und jetzt — wollen Sie zum Professor?«


    »Ja.«


    »Er scheint noch beschäftigt zu sein.«


    »Möglich. Ich habe Zeit.«


    »Es ist schon recht spät. Ein Viertel nach zehn. Wann sollten Sie hier sein?«


    »Um zehn.«


    »Na, so was! Zu dieser Stunde empfängt der Professor sonst nicht mehr. Bei mir ist’s ja etwas anderes. Ich bin ein alter Freund des Hauses. Da…. Siebeneder unterbrach sich und horchte auf. War nicht eben die Haustür ins Schloß gefallen? .Die Schwester ist wohl gegangen«, bemerkte er und setzte kopfschüttelnd hinzu: »Es dauert aber lange! Am Ende hat der Professor Sie gar vergessen.«


    Trattenburg ging nervös hin und her. »Das glaube ich nicht«, sagte er über die Schulter hinweg.


    »Wissen Sie was? Wir werden uns einfach selber in Erinnerung bringen. Kommen Sie!« Siebeneder öffnete die Tür zum Ordinationszimmer, schaltete das Licht ein und winkte Trattenburg, der ihm zögernd folgte.


    Sie durchquerten den Raum, wobei Siebeneder Trattenburg vorgehen ließ und ihn fest im Auge behielt. Vor der kleinen Verbindungstür zu Denzingers Arbeitszimmer blieben sie stehen. Siebeneder klopfte an. Der Professor meldete sich nicht. Er klopfte nochmals, legte das Ohr an die Tür. Nichts rührte sich drinnen.


    »Als ich kam, war er in seinem Zimmer«, erklärte Trattenburg. »Die Schwester sprach mit ihm.«


    »Ich habe niemand auf dem Flur gehört. Er kann aber auch im Eßzimmer sein«, erwiderte Siebeneder und sah Trattenburg so sonderbar an, daß der gereizt fragte: »Wieso? Ist etwas Ungewöhnliches dabei?«


    »Nein, nein, keineswegs. Ich wundere mich nur — wo er sie doch erwartet, wie Sie sagen.«


    »Gehen wir wieder ins Wartezimmer«, schlug Trattenburg vor. Rauh und hart kam das aus seinem Munde. »Ich sagte schon: Ich habe Zeit. Lassen Sie sich nicht aufhalten, Herr Siebeneder.


    »Oh, ich habe auch Zeit. Trotzdem — wir könnten ja einmal nach schauen.«


    »Ich bitte Sie!«


    »Warum nicht? Mir nimmt es der Professor nicht übel, wenn ich in sein Heiligtum eindringe«. Dabei öffnete Siebeneder die Tür. Mit einem Schreckennsruf prallte er zurück.


    »Was ist denn?« rief Trattenburg und kam hinzu.


    Denzinger lag neben dem Sessel vor der alten Uhr am Boden. Seine Augen starrten trübe zur Zimmerdecke. Die Finger waren verkrampft emporgereckt, als wollten sie einen unsichtbaren Gegner packen. Unter dem Kopf aber hatte sich eine große, schillernde Blutlache gesammelt. Vier, fünf Schritte davon entfernt lag eine Pistole.


    »Ich hab’s ja geahnt!« schrie Siebeneder, sprang vor und beugte sich über den Professor. »Tot! Er ist tot!« murmelte er. Sein Blick blitzte zu Trattenburg hin, der noch in der Tür stand und auf den Toten stierte. Er riß eine Pistole hervor. »Treten sie einen Schritt weiter, und rühren Sie sich dann nicht von der Stelle!«


    Mechanisch folgte Trattenburg der Aufforderung, er fand keine Worte. Das rasche Handeln des anderen hatte ihn völlig überrumpelt.


    Die Waffe schußbereit vor sich haltend, schob sich Siebeneder an den Schreibtisch heran, tastete nach dem Telefon und alarmierte die Polizei. Dann setzte er die Sprechanlage in Betrieb. Schwester Barbara meldete sich. Er sagte: »Gut, daß Sie noch da sind. Kommen sie sofort ins Arbeitszimmer!«


    Inzwischen hatte sich Trattenburg gefaßt. »Die Pistole weg!« schrie er. »Was soll diese Bedrohung? Bin ich vielleicht ein Mörder?«


    »Es könnte sein! Wagen sie keinen Schritt!« rief Siebeneder


    »Sie sind verrückt!«


    »Schweigen Sie! Ich kenne genau den Grund Ihres Besuches in diesem Hause. Wäre ich nur früher hier gewesen!«


    »Reden sie doch keinen Unsinn, Mann!«


    »Nicht einen Schritt!«


    Barbara trat ein, sie schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht, nachdem sie begriffen hatte, was geschehen war. »Das ist doch nicht möglich!«


    »Bleiben Sie an der Tür stehen! Wenn die Polizei eintrifft, öffnen Sie.«


    »Ja, Herr Siebeneder«, stammelte sie. Dabei flog ihr angstvoller Blick zwischen den beiden Männern hin und her, die sich finster anstarrten.


    Eine Weile herrschte zermürbendes Schweigen. Nur die Uhr tackte, als wäre nichts geschehen. Barbara preßte das Taschentuch vor den Mund und schloß die Augen. Einem unwiderstehlichen Zwange folgend, sah sie aber immer wieder zu dem reglosen Körper neben dem Sessel. »Ist er wirklich tot?« fragte sie und brach von neuem in lautes Weinen aus.


    »Ja«, sagte Siebeneder ungeduldig. »Beruhigen Sie sich endlich. Haben sie keinen Schuß gehört?«


    »Nein, Herr Siebeneder. Wann ist es denn geschehen?«


    »Vielleicht fragen Sie einmal jenen Herrn dort!«


    »Ich verbitte mir diese Verdächtigungen!« brauste Trattenburg auf. »Was soll überhaupt die Anspielung auf den Zweck meines Besuches? Ich bin wegen Sus… wegen Fräulein Denzinger


    »Das wird die Polizei klären.«


    Trattenburg knirschte mit den Zähnen und schleuderte Siebeneder einen wütenden Blick zu.


    Der hob den Kopf. Autoreifen kreischten in einer Kurve. Gleich darauf hielten Wagen vor dem Haus. Stimmen wurden laut, hastende Schritte auf der Straße. Der Schäferhund Ajax tobte mit wütendem Gebell durch den Garten.


    Es läutete.


    »öffnen Sie, Schwester!« sagte Siebeneder und ließ die Pistole in die Tasche gleiten.


    Barbara lief zum Eingang, erschien mit einigen Herren


    Einer von ihnen, ein jüngerer, lebhafter Mann, begrüßte Siebeneder, der ihm entgegenging. Er hatte schon öfter mit dem ehemaligen Kriminalrat zu tun gehabt und schätzte dessen fachliches Wissen. »Sie hier?« fragte er erstaunt. »Seit wann haben Sie etwas mit Mordfällen zu schaffen?«


    »Eine schlimme Geschichte, Kommissar Fichtner! Mir besonders fatal. Professor Denzinger ist ermordet worden!«


    Der Kommissar trat rasch ins Zimmer und überblickte mit flinken Augen den Tatort. »Warum für Sie fatal?« fragte er den neben ihm stehenden Siebeneder.


    »Darüber sprechen wir noch.«


    »Gut. Wer ist dieser Herr da?. Kommissar Fichtner sah Trattenburg an, der auf ihn zukam, ehe noch Siebeneder antworten konnte.


    »Mein Name ist Trattenburg, Herr Kommissar. Ich habe mit


    diesem Verbrechen nichts zu tun, wenn auch Herr Siebeneder geneigt ist, das Gegenteil anzunehmen.«


    »Das wird die Ermittlung zeigen!« entgegnete Siebeneder scharf, und zu Fichtner gewandt: »Es besteht dringender Tatverdacht gegen diesen Mann. Dazu habe ich wichtige Aussagen zu machen.«


    Fichtner musterte Trattenburg flüchtig. »Wir werden sehen. Bitte, verlassen sie zunächst das Zimmer!« Er schaute sich um. »Schliemann!«


    Kriminalsekretär Schliemann kam heran. »Ja, Fichtner?«


    »Schliemann, machen Sie sich schon mal mit den Räumlichkeiten des Hauses vertraut, und nehmen Sie sich vor allem der anwesenden Zeugen an. Ich fürchte, hier ist bereits viel zuviel herumgetrampelt worden.«


    »Bin ich nun verhaftet?« jammerte Barbara, an allen Gliedern zitternd, als sie mit Siebeneder und Trauenburg der Obhut eines Polizisten übergeben wurde.


    »Aber nein, Schwester«, besänftigte sie Schliemann. »Sie müssen sich nur zur Vernehmung bereit halten.«


    »Mein Gott, ich weiß doch nichts!«


    »Das können Sie nachher dem Kommissar sagen.«

  


  
    Indessen begann im Mordzimmer die Tatortbesichtigung. An verschiedenen Stellen des Raumes zuckte das Blitzlicht des Photographen auf. Die Spezialisten bemühten sich um die Spurensicherung.


    Der Arzt hatte die Untersuchung der Leiche beendet.


    »Nun, Doktor?« fragte Fichtner.


    »Professor Denzinger wurde hinterrücks erschossen. Das Projektil hat den dritten und vierten Halswirbel zertrümmert.«


    »Wann ist es nach Ihrer Meinung geschehen?«


    »Vor einer dreiviertel Stunde etwa.«


    »Gegen zweiundzwanzig Uhr demnach.«


    »Jawohl.«


    Fichtner schaute zu der noch am Boden liegenden Pistole. »Also kein Nahschuß?«


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Die Einschußwunde weist weder einen Brandsaum noch Niederschlag von Pulverschmauch auf.«


    »Schußkanal?«


    »Verläuft leicht von oben nach unten.«


    »Dann hat er vermutlich in diesem Sessel gesessen, als ihn der Schuß traf.«


    »Das ist anzunehmen. Die Leiche ist hinuntergerutscht.«


    Mit einer Kopfbewegung deutete Fichtner auf die Patronenhülsen, die neben der Waffe lagen. »Es sind zwei Schüsse abgefeuert worden.«


    »Ja, der zweite ist fehlgegangen. Das Geschoß hat die untere Scheibe der Standuhr durchschlagen und ist in der Rückwand steckengeblieben. Sehen Sie, dort!«


    »Hm — danke, Doktor!« Der Kommissar wandte sich der Terrassentür zu, denn aus dem Garten drang tumultartiger Lärm herein. Laute Stimmen, wütendes Bellen und Schimpfen waren zu hören. »Was ist da draußen los?« fragte Fichtner einen Beamten.


    »Der Köter ist rein verrückt. Wie ein Wolf hat er uns angefallen. Wir mußten die Schwester holen, damit sie ihn in den Zwinger sperrte«, lautete die Antwort.


    »So, also ein scharfer Hund! Spuren dort draußen nicht zu finden?«


    »Vorläufig nicht, Herr Kommissar.«


    Fichtner unternahm darauf einen Rundgang durch das Haus. Alle Räume des Erdgeschosses waren erleuchtet, die Türen standen offen. Im Wartezimmer hatten Siebeneder, Trattenburg und Schwester Barbara Platz genommen. Jeder saß in einer Ecke. Ein Beamter achtete darauf, daß sie nicht miteinander sprachen oder sich sonstwie verständigten.


    »Sie kommen gleich dran«, versprach der Kommissar den Wartenden im Vorbeigehen.


    An der Haustür hatte ein Polizist alle Hände voll zu tun, einige Reporter abzuwehren, die von der Sache Wind bekommen hatten. Als Fichtner erschien, waren sie kaum zu halten.


    »Herr Kommissar! Herr Kommissar! Stimmt es, daß …«


    Fichtner winkte mit beiden Händen ab. »Gar nichts stimmt. Genau das Gegenteil ist der Fall. Im übrigen bin ich selber noch ahnungslos.«


    »Aber, Herr Kommissar! Ein Wort nur!«


    »Nicht eine Silbe! Ich kenne euch schon. Aus einem Wort macht ihr eine Story mit zwanzig Fortsetzungen. Nix da, die Presse wird zur rechten Zeit informiert. Guten Abend, meine Herren!«


    




    VERNEHMUNG


    


    Schliemann hatte das Eßzimmer für die Vernehmungen ausgewählt. Es lag dem Warteraum genau gegenüber und war durch eine Schiebetür mit dem Tatortzimmer verbunden.


    »Alles klar?« erkundigte sich Fichtner beim Eintreten.


    »Ja, wir können anfangen«, antwortete der Kriminalsekretär.


    »Wer gehört noch zu den ständigen Bewohnern des Hauses?« fragte der Kommissar.


    »Die Tochter, Fräulein Susanne Denzinger, und Frau Nanni Schmitthuber, eine alte Haushälterin«, gab Schliemann Auskunft. »Wie die Schwester sagte, ist Fräulein Denzinger abends weggegangen, wohin, das weiß sie nicht. Die Haushälterin soll im Kino sein.«


    Fichtner setzte sich an den Tisch. Auf seinen Wunsch wurde zuerst Siebeneder hereingeleitet.


    Er nahm dem Kommissar gegenüber Platz. »Wie steht’s, Fichtner? Haben sie schon Anhaltspunkte?«


    Der Kommissar lächelte. »Wir sprechen hier nicht als Kollegen.«


    Siebeneder fuhr sich über den Mund. »Natürlich! Ich bitte um Verzeihung.«


    »Sie haben vorhin diesen Herrn Trattenburg verdächtigt und wollten wichtige Aussagen machen. Bitte!«


    In kurzen Worten erzählte Siebeneder die Geschichte von dem Gesicht und berichtete über die Erpresserbriefe. »Denzinger nahm mir das Ehrenwort ab, zu jedermann über diese Geschichte zu schweigen. Trotzdem hatte ich ihm wiederholt geraten, die Kriminalpolizei zu verständigen. Davon wollte er nichts wissen, zunächst wenigstens. Er fühlte sich bedroht, gewiß, aber nicht durch die Briefe, und er war durchaus bereit, das Geld zu opfern. Es sollte eine Art Wiedergutmachung sein. Mir ist nicht sehr wohl dabei gewesen, das dürfen Sie mir glauben, Kommissar. Oft genug habe ich die Stunde verwünscht, in der Denzinger mir sein Geheimnis anvertraute und meine Hilfe erbat. Allerdings habe ich niemals geglaubt, daß Gefahr für Leib und Leben meines Klienten bestände. Erst seine Absicht, diesen Menschen zu empfangen, rief Bedenken in mir wach. Es konnte ja zu einer ernsten Auseinandersetzung kommen. Dennoch ließ er von seinem Plan nicht ab, und ich verschwieg ihm meine Besorgnis, um ihn nicht noch mehr zu beunruhigen. Zum Glück nahm er meinen Vorschlag an, daß ich während der Aussprache im Hause sein werde. Aber ich kam zu spät!« Siebeneder lehnte sich zurück und trocknete die Stirn mit dem Taschentuch.


    Nach kurzem Überlegen fragte Kommissar Fichtner: »Sagten Sie nicht, Professor Denzinger habe den vom Erpresser geforderten zweiten Geldbetrag bereitgehalten, um ihn gegebenenfalls dem Manne auszuhändigen?«


    »Vor meinen Augen hat er heute nachmittag fünfzehntausend Mark in seinem Schreibtisch verwahrt.«


    Fichtner gab Schliemann einen Wink. Der Sekretär ging zum Mordzimmer hinüber.


    »Und Sie sind überzeugt, daß der Schreiber der Briefe, also das sogenannte Gesicht, mit Trattenburg identisch ist?« fuhr der Kommissar fort.


    »Vollkommen! Bedenken Sie: Die Aufforderung zu diesem Besuch heute nacht war an die Deckadresse des Erpressers gerichtet. Und wer erschien zur festgesetzten Stunde? Trattenburg! Er hat mir sogar offen erklärt, daß er mit dem Professor verabredet sei.«


    »Gut, Siebeneder. Das spricht gegen Trattenburg. Nehmen wir jetzt einmal an, er und der Erpresser seien ein und dieselbe Person, ja? Trattenburg kommt also zur vereinbarten Aussprache, er hat sich sogar telefonisch angekündigt. Er wartet jedoch nicht erst, bis der Professor ihn empfängt, sondern geht in dessen Zimmer, knallt ihn nieder, läßt die Waffe fallen und begibt sich dann wieder seelenruhig in den Warteraum. So müßte es doch gewesen sein. Finden sie das glaubwürdig? Aber schließlich sind sie ein erfahrenerer Kriminalist als ich. Vielleicht können Sie mich eines Besseren belehren.«


    Siebeneder gefiel diese Bemerkung nicht. Sie klang nach Ironie, und er sah den Kommissar unfreundlich an. »Seelenruhig war Trattenburg durchaus nicht, als ich im Wartezimmer mit ihm sprach. Es war ihm auch offensichtlich nicht recht, daß ich ihn erkannte.«


    »Sie erkannten ihn? Wieso? Hatten sie ihn früher schon gesehen?«


    »Ja, im Mai traf ich einmal Fräulein Denzinger mit ihm. Da lernte ich ihn kennen.«


    »Fräulein Denzinger ist mit ihm bekannt?« Fichtner zog die Augenbrauen hoch.


    »Ja-«


    »Kennen die beiden sich näher?«


    »Darüber befragen Sie am besten Fräulein Denzinger selber«, sagte Siebeneder achselzuckend.


    Fichtner machte Notizen. »Na, schön! Also, zurück zu Trattenburg und Ihrem Verdacht gegen ihn.«


    Siebeneder nagte an der Lippe. »Ich kenne zwar das Ergebnis der Tatortbesichtigung nicht, könnte mir jedoch denken, daß es trotzdem so war, wie Sie sagten. Trattenburg handelte sicher nicht vorsätzlich. Es ergab sich alles aus der Situation heraus. Ungeduldig und erregt drang er bei dem Professor ein. Es kam zu einer Auseinandersetzung, wobei er Denzinger niederschoß.«


    »Und die Mordwaffe sozusagen als Visitenkarte hinterließ«, ergänzte Fichtner spöttisch.


    Siebeneder parierte den Seitenhieb, indem er zurechtweisend sagte: »Der Täter wird die Waffe nicht eigens für sie hingelegt haben. Entweder ist sie gestohlen, dann nützt sie Ihnen wahrscheinlich nur etwas, wenn Fingerabdrücke auf eine bestimmte Spur führen. Oder der Täter war von Sinnen und hat sie wirklich fallen lassen. Diese Version möchte ich für Trattenburg nicht annehmen. Er hätte die Pistole immer noch beseitigen können, wenn sie ihm tatsächlich nach der Tat aus der Hand geglitten wäre. Meine Meinung: Der Täter sah in der Waffe kein Beweismittel gegen sich.«


    »Kann sein. Was geschah dann nach Ihrer Ansicht?«


    »Darauf versuchte Trattenburg zu fliehen.«


    »Richtig, das hätte die erste Reaktion sein müssen. Naheliegend wäre die Flucht durch den Garten gewesen.«


    »Dort hätte ihn Denzingers Hund in Fetzen gerissen.«


    »Dann wäre noch die Möglichkeit geblieben, durch die Haustür zu entkommen. Notfalls hätte er die Schwester über den Haufen gerannt.«


    »Zweifellos. Aber dazu war es zu spät, denn inzwischen traf ich ein. Er mußte also im Hause bleiben und kann nun nichts weiter tun, als den Ahnungslosen zu spielen. Die Erpressung wird er vielleicht auch zugeben, denn sie war der Anlaß seines Besuches bei Denzinger, und das kann er nicht gut leugnen. Den Mord müssen wir ihm allerdings erst nachweisen.«


    »Schüsse oder schußähnliche Geräusche haben sie nicht wahrgenommen, als sie zur Villa kamen?«


    »Auf keinen Fall, ich hätte es ja gleich gesagt.«


    »Selbstverständlich. Nun, lieber Siebeneder, Ihre Überlegungen wirken bestechend. Das gebe ich ohne weiteres zu. Nur mit Kombinationen ist es so eine Sache, sie kennen das ja. Man soll sich davor hüten. Immerhin sind Ihre Hinweise sehr wertvoll. Ich danke Ihnen.«


    Kaum hatte Siebeneder das Zimmer verlassen, als Schliemann eintrat. »Von den erwähnten fünfzehntausend Mark keine Spur!« erklärte er. »Ich habe den ganzen Schreibtisch auf den Kopf gestellt. Nicht ein Pfennig war zu finden.«


    Fichtner trommelte mit dem Bleistift auf dem Tisch. »Siebeneder sagte, er habe das Geld am Nachmittag gesehen. Vielleicht wurde es von Denzinger später woanders aufbewahrt. Lassen wir die Geldgeschichte erst mal beiseite und hören wir, was Trattenburg zu sagen hat. Vielleicht erfahren wir dabei schon mehr über das wahre Tatmotiv.«


    Trattenburg war sehr bleich, als er im Vernehmungszimmer erschien und die erforderlichen Angaben zur Person machte.


    »Sie sind also Ostberliner!« stellte der Kommissar fest, wobei ihm nicht anzumerken war, was er sich dabei dachte.


    »Jawohl. Es muß hier eine Verwechslung vorliegen, Herr Kriminalkommissar«, sagte Trattenburg. »Wie könnte Herr Siebeneder sonst den absurden Gedanken haben, mich mit dem Mord an Professor Denzinger in Verbindung zu bringen?«


    »Warum sind sie heute abend hierhergekommen?«


    »Der Professor hatte mir geschrieben. Er wollte mich kennenlernen


    »Kennen sie ihn nicht seit langem?«


    »Noch nie habe ich ihn gesprochen.«


    »Aber er schrieb Ihnen einen Brief?«


    Trattenburg nestelte mit zitternden Händen ein Papier aus der Tasche. »Bitte, hier ist sein Schreiben.« Er reichte es Fichtner, der die wenigen Zeilen überflog. »Pünktlich um zweiundzwanzig Uhr war ich zur Stelle und wurde von der Schwester angemeldet.«


    »Sie gestatten, daß ich den Brief zunächst behalte«, sagte der


    Kommissar und legte den Bogen in einen Aktendeckel. »Haben Sie auch noch das Kuvert?«


    »Das habe ich weggeworfen.«


    »Wann und wo erhielten Sie den Brief?«


    »Heute früh im Hause meiner Starnberger Freunde.«


    »In Starnberg, natürlich. Dort wohnen sie ja jetzt. Woher hatte Herr Denzinger eigentlich Ihre Adresse?«


    Einen Augenblick schwieg Trattenburg verdutzt. »Er muß sie von Fräulein Denzinger erhalten haben.«


    »Und woher weiß Fräulein Denzinger die Anschrift?«


    »Sie ist oft draußen in Starnberg gewesen.«


    »Ach, Sie sind miteinander gut bekannt?«


    »Wir wollen uns verloben. Ich nehme an, daß dies auch der Grund für die gewünschte Unterredung war.«


    »Dann haben sie Fräulein Denzinger sogleich Mitteilung vom Erhalt des Briefes gemacht, nicht wahr?«


    »Nein, das tat ich nicht. Der Professor wollte nach dem Wortlaut seines Schreibens die Aussprache offensichtlich nur mit mir führen. Auch Susanne sollte wohl nichts davon wissen.«


    Fichtner lächelte. »Können Sie sich einen plausiblen Grund dafür denken?«


    »Eigentlich nicht«, mußte Trattenburg einräumen. Und beunruhigt fragte er: »Ist Fräulein Denzinger immer noch nicht da? Sie wird das alles sicher erklären können.«


    »Nein, sie ist noch nicht im Hause.«


    »Wo sie nur sein kann?«


    »Kennen sie Fräulein Denzinger schon lange?«


    »Seit der Leipziger Frühjahrsmesse. Wir begegneten uns in ihrem Hotel.«


    »Professor Denzinger sahen Sie bei dieser Gelegenheit nicht?« »Doch. Gleich am ersten Abend unserer Bekanntschaft, das heißt meiner Bekanntschaft mit Fräulein Denzinger, ereignete sich etwas Merkwürdiges.«


    »Bitte, erzählen Sie«, drängte der Kriminalkommissar.


    »Wir kamen gerade aus der Oper, als wir den Professor wegfahren sahen. Fräulein Denzinger war darüber beunruhigt, denn ihr Vater hatte erklärt, daß er zu arbeiten habe und deshalb im Hotel bleiben wolle. Wir folgten ihm, um zu sehen, was er zu so vorgerückter Stunde vorhabe, und waren sehr erstaunt, als er schließlich bei einem entlegenen Wäldchen unweit von Wittenberg haltmachte. Was er dort getan hat, konnten wir nicht feststellen. Am nächsten Morgen reisten Denzingers überraschend ab.«


    Fichtners Bilde ruhte nachdenklich auf Trattenburg. »Haben sie nicht versucht herauszufinden, was der Professor mit diesem nächtlichen Waldbesuch bezweckte?«


    »Gewiß, ich ging ihm nach.«


    »Allein?«


    »Jawohl. Fräulein Denzinger blieb beim Wagen.«


    »Und was stellten Sie fest?«


    »Ich fand den Professor nicht. Plötzlich blendete mich starker Lichtschein, der aber schnell erlosch. Ich tappte in der Richtung vorwärts, aus der ich Schritte hörte. Sie entfernten sich rasch. Mein Fuß stieß gegen etwas Metallisches. Es war eine elektrische Lampe und ein kurzer Spaten. Beides nahm ich an mich und kehrte zu meinem Wagen zurück. Professor Denzinger sah ich gerade davonfahren.«


    Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Eine merkwürdige Gechichte! Was taten Sie mit dem gefundenen Spaten und der Lampe?«


    »Ich gab sie für Herrn Denzinger in der Garage ab.«


    »Für Denzinger? Aus welchem Grunde nahmen sie an, daß die Gegenstände ihm gehörten?«


    Erstaunt blickte Trattenburg auf. »Das lag doch nahe! Er war in den Wald gegangen und hatte die Sachen wahrscheinlich vergessen.«


    »Na, hören Sie! Wenn ich nachts in einem Walde herumlaufe und etwas suche — wozu sollte Denzinger sonst einen Spaten mitgenommen haben? —, dann werde ich eine Lampe nicht einfach wegwerfen oder liegenlasscn.«


    »Vielleicht war sie ihm aus der Hand gefallen, und er fand sie nicht wieder.«


    »Sie aber fanden die Lampe gleich und auch den Spaten?«


    »Zufällig.«


    »Sonst fanden sie nichts?«


    »Nein.«


    »Das einfachste wäre doch gewesen, die Fundsachen dem Fräulein zu übergeben, wenn sie schon annahmen, daß es Denzingers Eigentum war.«


    »Gewiß. Das hatte ich in der Eile vergessen. Als ich zu meinem


    Wagen zurückkam, war Fräulein Denzinger nicht da. Sie war die Landstraße ein Stück hinaufgelaufen. Ich warf Lampe und Spaten in den Kofferraum und dachte erst wieder daran, als Fräulein Denzinger schon im Hotel war. Da ließ ich die Sachen in der Garage.«


    »Sie sahen den Professor davonfahren, als Sie aus dem Walde kamen, sagten Sie. In welcher Richtung fuhr er?«


    »Wieder zurück nach Wittenberg.«


    »Gut. Würden Sie die Stelle im Walde wiederfinden, wo Sie Lampe und Spaten entdeckten?«


    Trattenburg überlegte. »Das glaube ich nicht.«


    »Wo befand sich diese Stelle? Mitten im Walde oder am Rande?«


    »Ziemlich tief im Walde.«


    »Wieviel Zeit benötigten Sie ungefähr, um wieder zur Straße zu gelangen?«


    »Das weiß ich heute nicht mehr genau.« Trattenburg rechnete nach. »Es können etwa fünf Minuten gewesen sein.«


    »Die Straße war von jener Stelle aus zu sehen?«


    »Ach, es war wohl in einer Mulde?«


    »Mehr eine Schlucht. Man konnte kaum die Hand vor Augen erkennen. Ich benutzte dann die gefundene Stablampe.«


    »Und auf kürzestem Wege erreichten sie wieder die Straße?«


    »Ja-«


    »Eine beachtliche Leistung! In einem fremden Walde kann man sich nachts leicht verirren. Ehe man sich’s versieht, weiß man nicht mehr, wo man ist. Dagegen nützt auch eine gute Lampe oft wenig. Oder kannten Sie sich in dem Walde aus?«


    »Nein. Aber ich habe einen ausgeprägten Ortssinn. Das hat mir schon im Kriege viel geholfen.«


    »Sie waren Soldat?«


    »Jawohl.«


    »Bis zum Kriegsende?«


    »Ja.«


    »Wo lag Ihre Truppe zuletzt?«


    »In der Nähe von Berlin, südöstlich von Treuenbrietzen.« Fichtner zweifelte. »Don war die Rote Armee doch schon am 20. oder 21. April, soviel ich weiß. Und Sie wurden nicht gefangengenommen?«


    Trattenburg blickte ihn unbefangen an. »Am 20. April entfernte ich mich von der Truppe.«


    »Wohin wandten Sie sich?«


    »Ich wollte zur Elbe.«


    Fichtner beugte sich vor. »Richtung Wittenberg, nicht wahr?«


    »Allerdings.«


    »Unterwegs trafen Sie einen Landser, und Sie beide marschierten zusammen weiter. Kurz vor Wittenberg wurden sie von einer SS-Streife gestellt, die das Feuer auf die zwei verdächtigen Gestalten eröffnete sie wurden verwundet. Ihr Kamerad schleppte Sie in einen Wald. Durch den Blutverlust stark erschöpft, waren Sie nicht mehr marschfähig. Der andere gab Ihnen eine Spritze und ließ Sie dann allein zurück. Ist es nicht so gewesen?«


    Trattenburgs Augen blitzten auf. »Ja, so war es«, sagte er. »So ließ mich dieser »Kamerad« im Stich. Wenn Sowjetsoldaten mich nicht gefunden hätten, wäre ich elend zugrunde gegangen.« Plötzlich starrte er den Kommissar an. »Woher wissen sie das alles? Was hat diese Geschichte mit Professor Denzinger zu tun?«


    Fichtner erhob sich. »Kommen Sie einmal mit!«


    Er ging mit Trattenburg in das Zimmer, wo man inzwischen die Leiche gebettet hatte, und wies auf den Toten. »Wer ist das?« fragte er mit scharfer Stimme.


    Trattenburg sah zu dem wächsernen Totenantlitz, dann auf Fichtner. »Professor Denzinger — denke ich.«


    »Freilich, und weiter? Sehen Sie genau hin!« forderte der Kommissar ihn auf.


    Trattenburg zuckte mit den Schultern. Er schien nicht zu wissen, worauf der andere hinauswollte.


    »Ich werde es Ihnen sagen«, fuhr Fichtner fort. »Das war Ihr Begleiter in jener Aprilnacht!«


    »Nein!« schrie Trattenburg auf.


    »Er hatte es aber selber zugegeben und Sie sogleich erkannt.«


    »Der Professor?« Trattenburg wankte. »Unmöglich! Jener Soldat trug eine einfache Feldmütze und einen Fahrermantel.«


    »Ganz recht. Aber es war der Stabsarzt Denzinger. Erkennen Sie ihn min wieder?«


    »Ich habe sein Gesicht damals kaum gesehen. Es war stockfinstere Nacht. Und jetzt… Glauben Sie, ich hätte ihn … umgebracht? Ich kannte ihn doch nicht! Horen Sie Herr Kommissar, ich kannte ihn ja nicht! Warum auch sollte ich ihn ermorden?«


    »Gar nichts glaube ich«, knurrte Fichtner. »Wissen will ich’s!« Er faßte Trattenburg am Arm und führte ihn ins Vernehmungszimmer zurück.


    Als sie dort wieder Platz genommen hatten, schaute er mit gerunzelter Stirn auf Trattenburg, der finster vor sich hin sah. »Haben sie nichts weiter zu sagen?«


    Da Trattenburg schwieg, flüsterte Fichtner mit Schliemann, aber so laut, daß auch Trattenburg die Worte verstehen mußte. »Kommt man mit der Beweissicherung gut voran?«


    »Jawohl, wir können zufrieden sein.«


    »Dann werden wir ja auch bald den Besitzer der Mordwaffe kennen und wissen, wer die Tat ausgeführt hat.«


    Der kleine Trick tat seine Wirkung: »Ich habe mit dem Mord nichts zu tun!« schrie Trattenburg.


    »Auch nichts mit den Briefen?« fragte Fichtner lauernd.


    Trattenburg rollte die Augen. »Was ist das nun wieder? Ich weiß nichts von Briefen!«


    »Denzinger wurde erpreßt, und zwar von dem Manne, den er in der Nacht des 20. April 1945 hilflos liegenließ.«


    »Also von mir!« rief Trattenburg aus. »Es wird immer besser! Ich habe Professor Denzinger erpreßt, ich habe ihn erschossen! Nur eines habe ich nicht: Ich habe nicht gewußt, daß er derjenige war, der einmal mein Leben aufs Spiel gesetzt hat!«


    »Na, schön«, brummte Fichtner. Er wechselte seine Taktik. »Wenn Sie mit dem Mord nichts zu tun haben, dann waren Sie doch zumindest in der Nähe, als er geschah. Zu welcher Zeit trafen Sie hier ein?«


    »Ein paar Minuten vor zehn.«


    »Aus welcher Richtung kamen Sie?«


    »Von der Hauptstraße.«


    »Dies ist eine stille Gegend. Haben Sie auf dem Wege zur Villa oder nachdem Sie das Haus betreten hatten, irgend etwas gehört, was so ähnlich wie Schüsse klang?«


    »Sie glauben mir ja doch nicht.«


    »Bitte, beantworten Sie meine Frage. Überlegen Sie gut!«


    Trattenburg dachte angestrengt nach. »Da fällt mir ein: Als ich gerade gekommen war — ich stand im Vorraum —, hörte ich so etwas wie einen schwachen Knall und gleich darauf einen zweiten. Aber das Radio spielte im Labor, und draußen fuhr ein Zug vorüber… Ich kann mich auch getäuscht haben. Daß es Schüsse sein könnten, kam mir gar nicht in den Sinn. Durch Ihre Frage erinnere ich mich überhaupt erst wieder daran«. Er unterbrach sich und überlegte. »Natürlich waren es Schüsse! Forschen sie nach! Die Schwester müßte es ebenfalls gehört haben.


    »Seien Sie unbesorgt, wir prüfen alles nach«, antwortete Fichtner zurückhaltend.


    Nachdem sich die Tür hinter Trattenburg geschlossen hatte, sagte Fichtner zu Schliemann: »Sind sie überzeugt, daß er so ahnungslos ist, wie er tut?«


    »Schwer zu glauben, Fichtner. Wer weiß, was alles dahintersteckt? Er kommt schließlich aus der Zone.«


    »Nur keine Ostpsychose! Halten wir uns an die Tatsachen. Die Schüsse, die er angeblich gehört hat…«


    »Warum haben sie ihm das direkt in den Mund gelegt? Er war sichtlich froh, etwas Wichtiges zu seiner Entlastung sagen zu können.«


    »Wollen Sie behaupten, daß er der Täter ist?«


    »Ganz gewiß nicht, Fichtner. Auf jeden Fall aber ist er das sogenannte Gesicht, das Denzinger verfolgte.«


    »Verfolgte? Halt, lieber Freund! Das Gesicht — ja, das ist Trattenburg. Mehr wissen wir vorläufig nicht. Wir sind noch nicht am Drehpunkt der ganzen Geschichte.«


    »Die Erpressung?«


    »Ganz recht. Sehen Sie, er streitet auch das auf den ersten Anhieb rundweg ab. Wir werden ihn hernach ein wenig schärfer anpacken.«


    »Hier sind übrigens die beiden Briefe. Sie wurden in einer Tasche des Ermordeten gefunden.«


    Fichtner betrachtete sie aufmerksam, las mehrmals den Inhalt. Er wandte die Blätter vorsichtig mit dem Bleistift um, damit keine Fingerabdrücke verwischt wurden, und zog vergleichend Denzingers Schreiben an Trattenburg heran. Mit einer Lupe prüfte er die Schrifttypen und das Papier. »Geben Sie die Blätter zur Untersuchung. Schreibmaschinen feststellen lassen, Papiervergleich, Fingerabdrücke! Ferner: sofortige Recherchen über Trattenburg in Starnberg! Wenn möglich, ist das Kuvert


    des Denzingerschen Briefes sicherzustellen. Viel Hoffnung habe ich ja nicht. Nehmen Sie das am besten selber in die Hand, Schliemann!«


    Ein Beamter meldete, daß die Haushälterin eingetroffen sei. Ich will sie gleich sprechen«, sagte Fichtner. »Wenn Fräulein Denzinger kommt, führen Sie sie in das Musikzimmer nebenan und geben Sie mir sofort Bescheid.«


    Nanni kam mit kleinen, schleppenden Schritten herein. Was geschehen war, hatte sie bereits erfahren. Sie hielt die Hände vor der Brust gefaltet. Über ihre Wangen liefen helle Tränen, während die Augen groß und in stummem Entsetzen auf Fichtner gerichtet waren. Am Arm trug sie noch ihre Handtasche.


    Fichtner drückte sie sanft auf den Stuhl nieder. Sie sah ihn unverwandt an, aber sie brachte kein Wort heraus, nur die Lippen zitterten.


    »Ja, liebe Frau Schmitthuber, so ist das nun«. Er legte die Hand tröstend auf ihren Arm. »Es geht manchmal halt schnell mit dem Tod. Daran ist nichts mehr zu ändern. Aber der Schuldige muß seine Strafe haben. Wollen Sie uns helfen, ihn zu finden?«


    Sie nickte, sah hilflos in die Runde und dann wieder auf den Kommissar. »Suserl! — weiß Suserl schon…?« flüsterte sie.


    Fichtner mußte sich zu ihr hinabbeugen, um sie zu verstehen. »Fräulein Denzinger? Nein, sie ist noch nicht hier. Wir wissen auch nicht, wo sie sich befindet. Wenn sie kommt, werden Sie ihr tapfer beistehen, versprechen Sie mir das, Frau Schmitt?«


    »Ja, Herr Kommissar, ja … Mein Gott, das arme Madel!«


    Er klopfte ihr auf die Schulter. »Und nun beantworten Sie mir bitte ein paar Fragen.«


    Nanni zog ein Taschentuch hervor, putzte sich geräuschvoll die Nase und trocknete die Augen.


    »Sie waren im Kino, Frau Schmitthuber?«


    »Ja«. Und wieder rollten die Tränen.


    »Haben sie jeden Mittwoch Ihren freien Abend?«


    »Naa, ich geh’, wann’s gerad’ paßt mit der Arbeit im Haus. Heut hat der Herr Professor g’sagt: Nanni, magst ins Kino gehen? Ich mecht’ schon, hab’ ich g’sagt. Und da hat er g’-sagt: Dann gehst halt! Und dann hot er mir die Kinokarte geschenkt. Er hätt’ keine Zeit, hat er g’sagt.«


    »Sie kennen ihn schon lange?«


    »Je! Ich hab’ d’ Suserl großzogen.«


    »Dann werden Sie mir gewiß auch sagen können, ob er in letzter Zeit verändert war. Ich meine, in seinem Wesen.«


    Eine kleine Pause entstand, denn Nanni schneuzte sich noch einmal gründlich. »Grantig war er alleweil Suserl und ich haben fei nix zu lachen gehabt.«


    »Seit wann war er so?«


    »Seit er aus Leipzig zurück ist.«


    »Und heute war er auch grantig?«


    »Naa, das kann man net sagen. Suserl hat mit ihm sogar wegen ihrer Verlobung sprechen dürfen. Ganz narrisch war sie vor Freid«. Und er hat ihn zum Samstag eingeladen, den Herrn Zukünftigen.«


    »So? Wer ist denn der Zukünftige?«


    »Ich hab’ ihn noch nie net g’sehen. Er soll ein Kunstmaler sein sie hat ja heut« abend eine Verabredung mit ihm.«


    »Eine Verabredung?«


    »Freili! Das hat sie mir gesagt.«


    »Also war Professor Denzinger heute abend ganz allein im Hause. Nur Schwester Barbara war noch da.«


    Nannis verweinte Augen funkelten zornig auf. »Die wird gewiß kein bissel achtgeben haben auf den Herrn Professor.«


    »Wie meinen sie das, Frau Schmitthuber?«


    »Die hat doch nix wie d. Mannsbilder im Kopf! Schleppt so einen Kerl ins Haus wie den Laibl Toni, diesen Bazi. Ich hab’s dem Herrn Professor g’sagt, was das für eine ist, aber er hat‘s nie glauben wollen.«


    Fichtner wechselte mit Schliemann einen Blick. »Wie heißt der Mann, von dem Sie eben sprachen?«


    »Na, Laibl Toni!«


    »Da schau her, der Laibl! Mit dem ist Schwester Barbara befreundet?«


    Voller Verachtung schaute Nanni um sich und zupfte heftig an ihrem Taschentuch. »Sie war mit ihm befreundet. Dann haben s‘ miteinander Streit g’habt, und nun sind sie wieder zusammen. Stundenlang war er bei ihr im Labor g’sessen. Der Herr Professor hat ja nix gesehen und gehört.«


    »Wann haben Sie den Laibl zum erstenmal hier bei Schwester Barbara angetroffen?«


    »Das mag so Mitte März gewesen sein, bald nachdem der Herr Professor von der Reisen zurück war.«


    »Haben Sie bemerkt, daß Herr Professor Denzinger heute viel Geld im Hause hatte?«


    Nanni schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßt’, Herr Kommissar.«


    »Es ist gut, Frau Schmitthuber«, sagte Fichtner freundlich zu ihr. »Nun gehen Sie auf Ihr Zimmer, und wenn Fräulein Susanne kommt — sie wissen Bescheid, nicht wahr? Ich verlasse mich auf Sie.«


    »Ist schon recht.« Sie blickte kummervoll auf das veränderte Zimmer. »Leicht haben S’ es auch net, gell? So spät noch bei der Arbeit! Möchten S’ vielleicht einen Tee? Oder was zu essen?«


    »Danke, liebe Frau Schmitthuber! Wir sind das schon gewöhnt und darauf eingerichtet.«


    »Das arme Madel… der arme Professor!« murmelte sie und schlich davon.


    »Was sagen Sie dazu, Schliemann? Der Laibl Toni als inoffizieller Gast in der Villa Denzinger! Ich bin sprachlos!«


    »Das kann noch Überraschungen geben. Wo der Laibl auftaucht, ist’s nicht geheuer.«


    »Dem Burschen aber etwas nachzuweisen, ist keine leichte Sache. — Schwester Barbara soll hereinkommen!«


    Sie zupfte an ihrem weißen Kittel herum und setzte sich auf die Stuhlkante. »Herr Kommissar, ich weiß von nichts! Darf ich bald gehen?«


    »Tut mir leid, Schwester, ein bissel Zeit müssen Sie uns schon opfern. Wie war das heute abend? Erzählen sie uns das doch mal ganz kurz.«


    Schwester Barbara räusperte sich nervös. »Ja, das war so: Ich hatte für Herrn Professor noch eine Analyse fertig zu machen. Kurz nach einundzwanzig Uhr rief er mich an und sagte, daß er um zweiundzwanzig Uhr Besuch erwarte. Ich solle den Herrn ins Wartezimmer führen. Auch Herr Siebeneder käme noch. Wenn der da sei, könne ich gehen. Ich machte meine Arbeit bis kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Da fragte Herr Professor, ob der Besuch schon gekommen sei, und sagte noch einmal, ich könne gehen, sobald Herr Siebeneder sich eingefunden habe. Gleich darauf erschien der fremde Herr.«


    »Was sagte er?«


    »Eigentlich redete er nicht viel. Er fragte, ob Herr Professor allein sei, und dann bat er um eine Tablette, weil er Kopfschmerzen habe. Ich besorgte die Tablette im Labor und meldete Herrn Professor den Besuch.«


    »Sie sprachen noch einmal mit Professor Denzinger, als der Fremde da war?«


    »Ja, und er sagte wieder, der Herr solle im Wartezimmer Platz nehmen. Er fügte noch etwas hinzu, aber das habe ich nicht verstanden, weil der Zug gerade vorbeifuhr. Der macht immer einen Krach, daß man kaum sein eigenes Wort versteht. Ja, darauf nahm der Herr die Tablette, und dann führte ich ihn ins Wartezimmer.«


    »Wie spät war es etwa?«


    »Punkt zweiundzwanzig Uhr.«


    »Das wissen Sie so genau?«


    Barbara nickte lebhaft. »Im Labor hatte ich das Radio angestellt, und gerade wurde die Zeit angesagt.«


    »Also: Sie sprachen mit dem Professor kurz vor zweiundzwanzig Uhr.«


    »Um einundzwanzig Uhr achtundfünfzig.«


    »Auch das wissen Sie auf die Minute? Sie sind ja eine wahre Gedächtniskünstlerin!«


    »Der Nachtzug ist immer pünktlich. Man kann die Uhr danach stellen.«


    »Ach, so ist das! Noch mal: Um einundzwanzig Uhr achtundfünfzig sprachen Sie mit dem Professor, und genau um zweiundzwanzig Uhr, also zwei Minuten später, führten Sie den Besucher ins Wartezimmer. Dort ließen Sie ihn, sagen wir, eine Minute nach zweiundzwanzig Uhr allein. Stimmt?«


    »Jawohl, Herr Kommissar.«


    »Haben Sie nach Ihrem letzten Gespräch mit Professor Denzinger ein verdächtiges Geräusch gehört, einen Knall oder so etwas Ähnliches?«


    »Einen Knall?«


    »Na ja, wie einen Schuß vielleicht. Der Professor ist doch erschossen worden. Da muß man etwas gehört haben, das ist doch klar.«


    Schwester Barbara überlegte. »Nein… Das wäre mir gleich aufgefallen.«


    »Und wann kam Herr Siebeneder?«


    »Das weiß ich auch genau: Es war zweiundzwanzig Uhr zehn. Ich war nämlich schon etwas ungeduldig, weil ich noch eine Verabredung hatte.«


    »Da haben Sie jede Minute auf die Uhr geschaut. Ich verstehe das. Aber was geschah dann?«


    »Herr Siebeneder ärgerte sich sehr, weil er die Trambahn verpaßt hatte und zu spät gekommen war. Er lief sofort zum Wartezimmer. Als ich gerade gehen wollte, rief er mich an und sagte, ich solle sofort im Zimmer von Herrn Professor erscheinen. Ach, es war so schrecklich! Herr Siebeneder stand am Schreibtisch mit einer Pistole in der Hand und zielte auf den fremden Herrn. Und dann kamen Sie.«


    Fichtner nickte Barbara zu. »Wir sind Ihnen für die präzisen Zeitangaben sehr dankbar. Sie können gehen. Mit Ihrer Verabredung wird es nun für heute nichts mehr sein, befürchte ich. Aber morgen ist ja auch noch ein Tag. Mir scheint übrigens, ich habe Sie neulich im »Tal« gesehen, und wenn ich mich nicht täusche, war der Laibl Toni dabei, gell? Ich kenne ihn von früher.«


    »Das hat Herr Siebeneder auch schon gesagt. Die Herren von der Polizei wissen eben alles. Aber mit dem Toni bin ich längst auseinander«, stotterte Barbara und wurde puterrot.


    Schmunzelnd bemerkte Fichtner: »Soso, Herr Siebeneder hat das auch gesagt.«


    Nanni hatte sich im Vorraum auf einen Stuhl gesetzt, um Susanne zu erwarten. Was um sie vorging, beachtete sie nicht. Mit gefalteten Händen stierte sie vor sich hin und murmelte unverständliche Worte.


    Auf der Straße hatten sich Neugierige eingefunden, Chauffeure, Hausmädchen aus den Nachbarvillen und zufällig vorüberkommende Passanten, die gar nicht daran dachten, die Aufforderung der patroullierenden Polizisten zu befolgen und weiterzugehen, sondern das schreckliche Ereignis lebhaft und gründlich diskutierten.


    »Was haben S’ g’sagt? Ein kleiner Brand war’s?«


    »Daß i net lach’! Der schwarze Wagen dort, das ist das Mordauto von da Polizei. I kenn’ mi aus!«


    »Freili! Es is a Mord geschehen.«


    »Jenas, Mari and Josef! Wen haben s' denn umbracht?«


    »Den Herrn Professor Denzinger. Ich hab’s gehört, wie die Beamten im Garten nach Spuren suchten.«


    Susannes Gesicht tauchte zwischen der Gruppe auf. Ihr Blick irrte über die Polizeiwagen, die Menschen, die hellerleuchtete Villa.


    Einer flüsterte neben ihr; »Seid’« stad, dös is doch «s Freilein Denzinger!«


    Die Leute um Susanne verstummten und wichen zurück.


    Sie hatte mit einemmal das Gefühl, daß in ihren Adern kein Blut mehr fließe.


    Sie ging zum Haus, ihre Schritte beschleunigten sich immer mehr, und schließlich lief sie, bis sie an der Tür auf den Polizisten stieß.


    »Was geht hier vor, Herr Wachtmeister?« fragte sie, am ganzen Körper zitternd.


    »Bedaure, ich darf keine Auskunft geben«, antwortete der Beamte.


    »Lassen Sie mich hinein! Ich bin Susanne Denzinger!«


    Wehklagend taumelte Nanni der Eintretenden entgegen und zog sie an sich. »Suserl! Mein armes Suserl!«


    »Nanni! Wo ist Papa? So red’ doch, Nanni!«


    Die alte Frau fand aber nicht die Kraft, dem Mädchen die Wahrheit zu bestätigen, die sie schon wußte und doch nicht glauben wollte.


    Susanne riß sich aus Nannis Armen und lief den Flur entlang. »Mein Vater! Wo ist mein Vater?« rief sie und suchte in den Mienen der Kriminalbeamten, die ihr begegneten.


    Als sie vor dem Toten stand, erstarrte sie. Alles um sie versank, und es blieb nur das stille Gesicht des scheinbar friedlich Schlummernden. Papa ist tot! war der einzige Gedanke, der sie erfüllte. Sie sah ihn wie in früheren guten Tagen, hörte ihn sprechen, lachen. Sein liebes, jungenhaftes Lachen! Papa ist tot… Ihre Finger tasteten über seine Augen, seine Wangen. Der Mund schien jetzt traurig zu lächeln: Leb wohl, Suserl! Ich mußt' halt schon gehen, leb wohl…


    »Papa!« schrie sie, als könne sie ihn zurückrufen, und warf sich über ihn.


    Eine Hand berührte ihre Schulter. Sie schrak auf. Fichtner stand vor ihr. Das Erscheinen des fremden Mannes führte sie in die Wirklichkeit zurück. Der dumpfe Schmerz der Trauer wich heller Empörung über die Untat.


    Und während die Tränen noch in ihren Augen glänzten, wies sie anklagend auf den Toten. »Was ist hier geschehen?«


    »Wir wissen es noch nicht«, erwiderte Fichtner ruhig, teilnahmsvoll. »Wollen Sie uns helfen, Licht in das Dunkel zu bringen, Fräulein Denzinger? Fühlen sie sich stark genug, darüber zu sprechen?«


    Sie blickte ihn fragend an.


    »Ich bin Kriminalkommissar Fichtner und leite die Untersuchung. Wir brauchen Ihre Hilfe. Wollen Sie?«


    »Wäre Hans nur hier!« flüsterte sie und trocknete die Tränen. »Kann man nicht meinen Verlobten herbeirufen? Er wohnt in Starnberg.«


    »Das wird sich finden. Kommen Sie, Fräulein Denzinger, wir gehen ins Musikzimmer. Dort können wir erst einmal ungestört sprechen.«


    Er geleitete sie hinüber zu dem kleinen Raum, dem einzigen des Erdgeschosses, der von der Unruhe der polizeilichen Untersuchung bisher verschont geblieben war.


    Sie setzte sich nieder, preßte die Hände gegen die pochenden Schläfen. Abwartend beobachtete Fichtner sie. Er ließ ihr Zeit, sich zu sammeln.


    »Seit Monaten schon lag etwas in der Luft«, begann sie stockend. »Er war so unruhig, gereizt, so ganz anders als früher. Man kannte ihn kaum wieder.«


    Fichtner lehnte am Flügel und fuhr mit einem Finger über das spiegelblanke Holz. »Vielleicht fühlte er sich bedroht. Was meinen Sie?«


    »Ja, so war es wohl. Aber wenn ich ihn fragte, wich er aus und wurde ungehalten.«


    »Seit wann bemerkten Sie diese Veränderung an Ihrem Vater?«


    »Ach, das begann schon während der Leipziger Reise. Wir waren zur Frühjahrsmesse gefahren, und Papa nahm dort an einer Ärztetagung teil. Alles ging gut. Er war in bester Stimmung, denn man kam uns aufs herzlichste entgegen, und was wir dort drüben sahen und hörten, übertraf bei weitem unsere Erwartungen. Am Tage vor unserer Abreise begann es. Schon bei einem Spaziergang am Nachmittag fiel mir auf, daß etwas mit ihm geschehen war. Er hatte versprochen, mit mir abends auszugehen, aber als wir in das Hotel zurückgekehrt waren, erklärte er, daß er noch eine wichtige Arbeit vorhabe. Er schloß sich in seinem Zimmer ein, um ungestört zu bleiben.


    Kurz vor zwölf kamen wir von der Oper zurück, und da sahen wir Papa wegfahren. Das war so merkwürdig, ganz ungewöhnlich. Wir fuhren ihm nach. Es war eine lange Fahrt. Wir glaubten schon, Papa wolle nach Berlin. Vielleicht hatte er ein Telegramm erhalten, das ihn dorthin rief, dachte ich. Kurz hinter Wittenberg jedoch hielt er an, lief in den Wald. Was er dort suchte oder tat, wissen wir nicht. Bald darauf kehrte er nach Leipzig zurück.


    Am nächsten Morgen weckte er mich in aller Frühe und teilte mir mit, daß wir abreisen würden, er müsse sofort nach München. Seine nächtliche Fahrt zu dem Walde bei Wittenberg verschwieg er vor mir. Als ich ihn fragte, sagte er ärgerlich, das sei eine alte Geschichte. Seitdem war er wie von Furien gehetzt.«


    Bedächtig schritt Fichtner durch das Zimmer. »Nach Ihren Worten, Fräulein Denzinger, folgten Sie Ihrem Vater nicht allein zu dem Walde.«


    Sie blickte auf. »Sagten Sie etwas? Ach, ich war in Gedanken. Ich bin so müde!«


    Er wiederholte seine Worte.


    »Nein. Hans war dabei, der Maler Hans Trattenburg, mein Verlobter. Ich vergaß, das zu sagen.«


    »Er war auch in Leipzig?«


    »Ich lernte ihn dort kennen. Es war ein sonderbarer Zufall Ich wollte an jenem Abend ins Theater gehen. Leider bekam ich keine Karten mehr. Da stand er mit einem mal vor mir und bot mir einen Platz in der Oper an. Er hatte jedoch zwei Karten. So beschlossen wir, die Oper gemeinsam zu besuchen. Wir verstanden uns gleich sehr gut.«


    »Er brachte sie dann wieder zum Hotel?«


    »Ja, in seinem Wagen.«


    »Und als sie Ihren Vater wegfahren sahen, baten sie Herrn Trattenburg, ihm zu folgen.«


    »Nein, das war seine Idee. Hans hat manchmal eine so zwingende Art, daß man nicht widerstehen kann. Ich war erst nicht dafür, Papa nachzufahren, und wollte, als wir es dann doch taten, die Fahrt mehrmals abbrechen, aber Hans wußte mich jedesmal umzustimmen. Und es war wohl auch gut so.«


    »Er wollte also Ihrem Vater nachfahren?«


    »Ja, meinetwegen, weil ich beunruhigt war.«


    »Was taten Sie, als Sie Ihren Vater in den Wald gehen sahen?. »Hans sagte, er werde einmal nachschauen, was dort los sei. Ich hatte schreckliche Angst und wollte mit ihm gehen. Das ließ er nicht zu, denn mein Schuhwerk war für den nassen Waldboden ungeeignet. Damit ich mich nicht fürchte, gab er mir einen schweren Schraubenschlüssel als Waffe. Einen zweiten nahm er mit sich.«


    Fichtner blieb vor Susanne stehen. »Warum denn das?«


    »In dieser Situation hätten sie es gewiß auch getan. Man konnte ja nicht wissen, was im Walde vor sich ging. Vielleicht war es nötig, Papa zu schützen.«


    »Allerdings. Aber Herr Trattenburg kehrte unverrichteter Dinge wieder?«


    »Er war meinem Vater nicht begegnet.«


    »Hatte er gar nichts entdeckt?«


    »Und wie war es später in München? Ihr Vater war unruhig, nervös, ja? Bekam er auch einmal Post, die ihn besonders erregte«?


    »Ja, vor einigen Tagen erhielt er einen Brief, der ihn ganz durcheinanderbrachte. Ich teilte ihm gerade mit, daß ich mich verloben wolle. Er brach das Gespräch ab und rief Herrn Siebeneder an. Papa saß oft lange mit Herrn Siebeneder zusammen. Niemand durfte ihn dann stören.«


    »Wissen Sie ob Ihr Vater heute einen großen Geldbetrag im Hause hatte?«


    »Nein.«


    »Gibt es hier irgendwo einen Wandtresor? Oder wo pflegte Herr Denzinger sonst Geld aufzubewahren?«


    »Stets nur im Schreibtisch. Aber nennenswerte Beträge behielt er nie bei sich.«


    »Gut. Heute redeten sie mit Ihrem Vater wieder über die Verlobung. War er mit Ihrem Vorhaben einverstanden, oder hatten Sie Meinungsverschiedenheiten?«


    »Er war durchaus nicht dagegen. Heute habe ich aber mit ihm darüber nicht gesprochen.«


    »Frau Schmitthuber sagte es.«


    »Das hat Nanni verwechselt. Papa meinte heute früh, ich solle


    Hans am Samstag einladen. Es überraschte mich, daß er daran dachte, denn er war wieder sehr zerstreut und sah recht angegriffen aus.«


    Fichtner guckte schräg zu Susanne, die im Sessel kauerte und das Taschentuch vor die Augen hielt. Ihre Schultern bebten, sie weinte lautlos. Was sollte er tun? Er mußte doch in dieser verdammten Sache vorwärtskommen. »Haben Sie noch wenige Minuten Geduld, Fräulein Denzinger.«


    »Fragen Sie nur«, antwortete sie mit erstickter Stimme, ohne aufzuschauen.


    »Wann sahen sie Herrn Trattenburg nach Leipzig wieder?«


    .Anfang Mai, hier in München. Er reiste im Auftrage seiner Hochschule nach Italien und unterbrach die Fahrt für ein paar Stunden, um mich zu sehen.«


    »Wie lange blieb er in Italien?«


    »Vier Wochen. Seit seiner Rückkehr wohnt er besuchsweise bei Freunden in Starnberg.«


    »Sie sehen sich oft?«


    »Ja, beinahe täglich, in München oder in Starnberg.«


    »Hatten Sie nicht den Wunsch, Ihrem Vater Herrn Trattenburg vorzustellen?«


    »Natürlich! Aber Papa hatte soviel im Kopf. Ich hielt es für klüger, ihn nicht zu bedrängen und lieber einen günstigeren Zeitpunkt abzuwarten.«


    »Wie äußerte sich Herr Trattenburg dazu?«


    »Er war meiner Meinung.«


    Fichtner trat näher und beugte sich zu ihr hinab. »Herr Trattenburg wird drüben sicher kein allzu üppiges Leben führen. An einer baldigen Verbindung mit Ihnen müßte ihm doch schon aus pekuniären Gründen viel liegen.«


    Verwunden blickte sie auf. »Wie kommen Sie darauf? Hans geht es drüben gut. Er ist ein anerkannter Maler. Der Staat gibt ihm Aufträge. Er lebt völlig sorgenfrei.«


    »Wer sagt das?«


    .Nun, er selber! Er hat mir seine Verhältnisse genau geschildert.«


    »Von anderer Seite oder aus eigenem Augenschein wissen Sie aber nichts über ihn?«


    »Hans ist sehr großzügig und verwöhnt. In Leipzig fuhr er seinen eigenen Wagen«. Sie stutzte, sah den Kommissar mißtrauisch an. »Warum fragen sie das alles? Was hat das mit Papa zu tun?«


    Susanne nicht aus den Augen lassend, sagte Fichtner mit Nachdruck: »Herr Trattenburg ist hier, Fräulein Denzinger.«


    Ein kleiner Schrei entfuhr ihren Lippen, sie sprang auf. »Hans ist hier? Und Sie haben es mir nicht gesagt? Wir waren doch zu zweiundzwanzig Uhr verabredet!«


    »Was sagen sie da?«


    »Freilich, er hatte mir extra telegraphiert.«


    »Haben Sie das Telegramm bei sich?«


    Sie zog das Formular aus der Tasche des leichten Sommermantels, den sie noch immer trug, und reichte es Fichtner.


    »Um zweiundzwanzig Uhr wollten sie sich treffen?« fragte er erstaunt nach einem Blick auf das Blatt.


    »Ja, allerdings wartete ich vergeblich auf ihn.« Sie eilte zur Tür. »Ich muß ihn sofort sprechen!«


    »Einen Moment, Fräulein Denzinger! Herr Trattenburg steht der Polizei als Tatzeuge zur Verfügung, sie dürfen ihn vorläufig nicht sprechen.«


    Verwirrt strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich verstehe das nicht. Was wollte er hier?«


    »Möglicherweise war die Zeitangabe in seinem Telegramm an sie falsch durchgegeben worden. Jedenfalls kam er um zweiundzwanzig Uhr hierher, weil Ihr Vater ihn zu sich gebeten


    »Mein Vater? Ausgeschlossen! Papa wußte, daß ich heute abend mit Hans zusammen sein werde. Deshalb sagte er doch, ich solle ihn einladen. Er konnte ihn also keinesfalls erwartet haben. Herr Kommissar, lassen Sie mich mit Hans sprechen! Es wird sich dann alles aufklären.«


    »Wollen mal sehen«, brummte er und ging mit Susanne ins Vernehmungszimmer. »Herrn Trattenburg, bitte!«


    Als Trattenburg eintrat, flog Susanne ihm entgegen. Ihr Blick verschwamm unter Tränen. »Hans! Daß du hier bist!«


    Er strich über ihr Haar. »Sei tapfer, Sus!«


    »Hans, was wolltest du hier? Papa hat dir geschrieben?«


    »Ja. Der Herr Kommissar hat den Brief. Ich sollte um zweiundzwanzig Uhr bei deinem Vater sein.«


    »Aber Papa kannte deine Adresse doch gar nicht!«


    Fichtner und Schliemann sahen sich an.


    Fast unwirsch klang es, als Trattenburg fragte: »Hast du ihm denn nicht meine Anschrift genannt?«


    »Aber nein! Und wenn du zu ihm kommen solltest, dann hätten wir uns heute abend doch gar nicht treffen können.«


    Trattenburg trat einen Schritt zurück. »Wieso treffen? Davon war ja keine Rede!«


    »Hans! Du hast mir doch telegraphiert.«


    »Ich? Telegraphiert?«


    Fichtner nahm das Telegramm zur Hand und las vor: »Erwarte dich heute zweiundzwanzig Uhr alter Treffpunkt, Hans. — Das Telegramm ist heute um acht Uhr fünfzehn in Starnberg aufgegeben worden.«


    »Ich weiß nichts davon. Das ist blanker Unsinn!«


    Susanne sah in banger Angst auf Fichtner und Schliemann, dann auf Trattenburg. »Das Telegramm ist doch aber da! Von wem sollte es sonst sein, wenn nicht von dir, Hans?«


    »Mein Gott, ich habe kein Telegramm an dich gesandt, Sus! Glaub mir doch!«


    Fichtner winkte ab. »Genug! Auch das werden wir schon noch klären. Ist Frau Schmitthuber draußen?«


    Ein Beamter kam mit Nanni.


    »Fräulein Denzinger, ich bitte Sie, jetzt in Ihr Zimmer zu gehen. Frau Schmitthuber wird bei Ihnen bleiben. Die Erdgeschoßräume müssen Sie uns einstweilen noch überlassen.« Fichtner reichte ihr die Hand. »Nicht den Mut verlieren! Morgen sieht alles schon wieder ganz anders aus.«


    Susanne klammerte sich an Trattenburg. »Bleib bei mir, Hans! Du darfst mich jetzt nicht allein lassen, hörst du! Ich habe Angst — schreckliche Angst!«


    Er küßte sie. »Geh, Sus, geh. Sei unbesorgt, ich bleibe bei dir.«


    Nanni führte Susanne hinaus.


    »Darf ich auch gehen, Herr Kommissar?« fragte Trattenburg, als sich die Tür hinter den Frauen geschlossen hatte.


    »Nein, Sie bleiben. Bitte, setzen Sie sich! Wir werden die ganze Geschichte noch einmal durchgehen, von Leipzig an.« Fichtner schritt langsam um Trattenburg herum und beobachtete ihn unausgesetzt.


    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie noch von mir wollen«, sagte Trattenburg ungehalten. »Die Sache mit dem Telegramm ist mir unverständlich. Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat. Jedenfalls habe ich nichts damit zu tun.


    »Eines nach dem anderen, hübsch der Reihe nach! Also: Leipzig. Sie trafen den Professor — wahrscheinlich hatten Sie ihn schon auf dem Zeitungsbild erkannt — und folgten ihm. Auch er hatte sie erkannt. Er schloß sich im Hotelzimmer ein, denn er befürchtete, daß Sie Vergeltung für seinen Verrat an Ihnen in jener Aprilnacht üben wollten. Sie hatten inzwischen seine Tochter bemerkt und suchten mit Erfolg ihre Bekanntschaft, die Ihnen für Ihre Pläne nützlich sein konnte.«


    »Ich hatte den Professor nicht erkannt! Es war seine Tochter, die mir auffiel. Ihretwegen folgte ich den beiden zum Hotel!« rief Trattenburg.


    Fichtner beugte sich zu ihm hinab. »Warum machten Sie bei der Rückkehr von der Oper Fräulein Denzinger den Vorschlag, dem Wagen ihres Vaters zu folgen?«


    »Susanne war in Sorge um ihren Vater. Ich tat es ihretwegen. Wer konnte auch ahnen, daß er zu diesem entlegenen Walde fahren würde?«


    »Natürlich, das konnte man nicht ahnen. Aber dieser Wald, den Sie genausogut kannten wie Denzinger, dieser Wald schien Ihnen immerhin geeignet, den Professor mit einem Schraubenschlüssel niederzuschlagen. Die geheimnisvollen Umstände begünstigten diesen Plan. Seine Ausführung gelang Ihnen indes nicht.«


    Trartenburg war kalkweiß vor Zorn. »Ich kannte den Wald nicht wieder. Das habe ich soeben ausgesagt. Damals war ich halb bewußtlos, als Denzinger mich zu der Schlucht schleppte. Wir müssen auch von einer anderen Seite her in den Wald eingedrungen sein.«


    »Und der Schraubenschlüssel?«


    »Den nahm ich zur eigenen Sicherheit mit.«


    »Was tat inzwischen Denzinger? Er suchte den vergrabenen Koffer, denn er sagte sich ganz richtig folgendes: Wenn sie in den Besitz des Koffers gelangen, haben Sie ein schwerwiegendes Beweisstück gegen ihn in der Hand, ohne das Sie den angesehenen Arzt in der Öffentlichkeit niemals anklagen könnten. Darum mußte er danach trachten, den Koffer in Sicherheit zu bringen, und Leipzig war nicht allzu weit von jener Waldschlucht entfernt.«


    »Ich habe ihn niemals beschuldigt oder Anklagen wollen. Und von dem vergrabenen Koffer wußte ich nichts, denn Denzinger hatte mich ja durch die Spritze des Bewußtseins beraubt«. »Wer konnte es wissen, ob sie wirklich völlig ohne Besinnung waren? Nicht einmal Denzinger war sich dessen sicher. Er fand jedenfalls den Koffer nicht, das heißt, er wurde durch Ihr Erscheinen gestört. Als er Sie so unerwartet an diesem Ort vor sich sah, ließ er Lampe und Spaten im Stich und ergriff die Flucht. Auch Sie fanden den Koffer nicht. Oder doch?«


    »Ich suchte natürlich gar nicht danach!«


    »Aber ein neuer Plan reifte jetzt in Ihnen: sie wollten Denzinger weiter in Schrecken versetzen. Warum gaben Sie die gefundene Lampe und den Spaten nicht Fräulein Denzinger?. »Ich hatte es vergessen.«


    »Ach! Vergessen? Nein! Wenn Sie ihr die Sachen gegeben hätten, wäre ja Ihr Name dem Professor bekannt geworden. Er hätte sofort gewußt, daß sein Verfolger Hans Trattenburg heißt. Das wollten Sie natürlich vermeiden, um aus sicherem Dunkel Ihre Absichten auszuführen.«


    »Ich hatte keine Absichten mit Professor Denzinger!«


    »Nur Geld brauchten Sie offenbar dringend. Und das sollte Ihnen Denzinger geben.«


    »Lächerlich! Ich lebe in denkbar besten Verhältnissen.«


    »Diese Behauptung werden wir erst einmal nachprüfen. Wir sind nicht so leichtgläubig wie Fräulein Denzinger. Nach Ihrer Rückkehr aus Italien erhielt der Professor jedenfalls einen Brief, worin er zur Zahlung von zehntausend Mark aufgefordert wurde.«


    »Damit habe ich doch nichts zu tun!«


    »Das Geld war zu senden an die Deckadresse Nr. 2 041 945, München 1, postlagernd. Sagt Ihnen diese Zahl nichts? Oder haben Sie sie etwa schon vergessen?«


    »Ich kenne die Zahl nicht.«


    »2 041 945, das heißt 20. April 1945! Das Datum und seine Bedeutung ist wohl noch bekannt, ja?«


    »Was soll das beweisen?« fragte Trattenburg scharf.


    Fichtner ging auf die Frage nicht ein, sondern fuhr fort: »Amt Tage später kam ein zweiter Erpresserbrief. Da entschloß sich der Professor, den großen Unbekannten zu einer Aussprache aufzufordern. Er mußte dazu natürlich wieder die Anschrift mit der Nummer benutzen, denn eine andere Adresse war ihm ja auch nicht bekannt. Es klappte. Der Erpresser sagte tags darauf telefonisch sein Erscheinen zu. Und heute abend Punkt zweiundzwanzig Uhr war er hier. Sein Name: Hans Trattenburg!«


    Das Gesicht in den Händen vergraben, schwieg Trattenburg. »Sehen Sie mich an!« rief Fichtner. »Sie wollten Fräulein Denzinger heiraten. Aber den Professor kennenzulernen, war Ihnen nicht eilig. Wahrscheinlich hatten Sie weder das eine noch das andere im Sinn. Als Sie den Brief von ihm erhielten, befürchteten Sie, daß er Ihren Erpressungen nicht mehr nachgeben werde. Er war offenbar bereit, Ihnen zu verzeihen, zumal da auch er sich Ihnen gegenüber schuldig fühlte. Also gingen Sie hin. Zuvor jedoch sorgten sie dafür, daß Fräulein Denzinger Sie hier nicht antreffen konnte. Das Telegramm wurde abgesandt. Geben Sie das zu?«


    »Nein!« erwiderte Trattenburg auffahrend.


    Fichtner ließ nicht locker. »Weiter: Kurz vor zweiundzwanzig Uhr kamen Sie und fragten die Schwester, ob der Professor allein sei.«


    »Das ist nicht wahr! Ich fragte nach Susanne. Darauf erklärte die Schwester, nur der Professor sei im Hause.«


    »Meinetwegen! Sie wußten ja selber am besten, wo Fräulein Denzinger sich befand. Die Frage war also eine Finte. Dann hörten Sie Schüsse, nicht wahr?«


    »Ich glaube, daß es Schüsse waren.«


    »Sonderbar, Schwester Barbara hat nichts gehört.«


    »Sie hat ja in der fraglichen Zeit mit jemand gesprochen«.


    »Was reden Sie da? Ich denke, Sie haben die Schüsse angeblich unmittelbar vor zweiundzwanzig Uhr gehört. Die Schwester hatte das letzte Gespräch mit dem Professor doch schon zwei Minuten vor zweiundzwanzig Uhr beendet.«


    »Ich meine nicht ihr Gespräch mit dem Professor. Danach erst vernahm ich ein Tuscheln — zur gleichen Zeit wie die Schüsse.« »Schau an, was Sie nicht alles gehört haben! Nur während Sie ganze zehn Minuten allein im Wartezimmer waren, hörten Sie nichts. Als dann Herr Siebeneder eintraf und sie erkannte, war Ihnen das sehr unangenehm.«


    »Ich war erregt!«


    »Warum waren Sie erregt?«


    »Es wir mein erster Besuch bei Professor Denzinger! Begreifen Sie das nicht?« brüllte Trattenburg und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist alles barer Unsinn, was sie mir da anhängen! Nichts ist wahr, gar nichts!«


    »Mäßigen Sie sich! Wo ist das Kuvert des Briefes von Denzinger?«


    »Ich habe es nicht mehr, zum Teufel!«


    »Weil darauf die Nummer 2 041 945 stand, wie?«


    »Der Brief war an mich persönlich — verstehen Sie? —, an Hans Trattenburg gerichtet!«


    »Das sollen wir Ihnen glauben?«


    »Fragen Sie doch den Briefträger, der mir die Post brachte.« Trattenburg blickte hilfesuchend in die Runde.


    »Trug der bewußte Brief die Absenderadresse?«


    »Nein.«


    »Na, also! Was könnte dann ein Briefträger schon bezeugen? Selbst wenn er Ihnen einen Brief gebracht hätte, dann brauchte der noch lange nicht von Denzinger gewesen zu sein. Zurück zu den zehn Minuten im Wartezimmer! Wollen Sie uns endlich sagen, was in dieser Zeit geschah?«


    »Ich wartete.«


    Auf Fichtners Stirn schwollen die Adern. »Herr! Der Professor lebte um einundzwanzig Uhr achtundfünfzig noch. Er kann nur erschossen worden sein, während sie allein im Wartezimmer waren. Nun?«


    »Ich habe weder mit dem Mord noch mit diesen Erpressungen etwas zu tun! Ich war es nicht! Wollen sie auch behaupten, daß die Pistole, die da am Boden lag, mir gehört?«


    »Die Mordwaffe kann gestohlen sein. Man kann sie so angefaßt haben, daß sie keine verräterischen Fingerabdrücke aufweist. Das alles werden wir morgen früh wissen. Zunächst muß ich sie festnehmen. Sie stehen unter dringendem Verdacht, den Professor Fritz Denzinger erpreßt und ermordet zu haben!«


    Nanni hatte Susanne zu ihrem Zimmer im Obergeschoß gebracht und war bei ihr geblieben, wie es der Kommissar ihr gesagt hatte. Nun hockte sie in einem Sessel, ganz klein und verhutzelt. Den Oberkörper wiegend, preßte sie die Hände an die Brust und murmelte vor sich hin. Bisweilen hob sie den trüben Blick zu Susanne, die leichenblaß und mit starren Augen rastlos durch das Zimmer lief, wobei sie jedesmal, wenn sie an die Tür kam, stehenblieb und lauschte.


    »Mein Gott, ist die Vernehmung noch nicht zu Ende?« stöhnte Susanne.


    Von unten drang Gemurmel herauf und das Geräusch von Schritten. Türen wurden geöffnet, geschlossen. Geräte klapperten. Manchmal hob sich die Stimme des Kommissars scharf hervor, aber es war kein Wort zu verstehen.


    »Wo bleibt Hans nur? Ich begreife das alles nicht! Das mit Papa« — Susanne lehnte sich auf schluchzend gegen die Tür — »und das mit Hans!«


    Die Alte nickte stumm.


    »Geh, Nanni, schau einmal nach, warum Hans nicht kommt!«


    Aber Nanni weigerte sich.


    »So geh schon!« drängte Susanne.


    »Ich geh net! Was denkst denn du, Suserl? Der Herr Kommissar tät’ schön schimpfen. Dein Hans wird schon kommen, wenn er kann. Sie werden ihn halt noch brauchen, weißt- Das geht doch net so schnell.«


    »Dann werde ich selber hinuntergehen!«


    »Nix da! Du bleibst, bis die fertig sind!«


    Susanne fügte sich. Träge rann die Zeit dahin. Wieder war eine halbe Stunde vergangen.


    Die alte Frau saß unbeweglich im Sessel, ihre Hände waren auf den Schoß gesunken. Sie schlief.


    Da öffnete Susanne behutsam die Tür und schlich hinaus. Immer noch waren die Stimmen, die hin und her eilenden Schritte da. Susanne setzte den Fuß auf die oberste Stufe der Treppe. Lauschend hielt sie inne und beugte sich über das Geländer. Es war niemand zu sehen. Sollte sie Hans rufen? Er konnte doch nicht weggegangen sein, ohne sie… Zitternd klammerte sie sich an einen Pfosten. Schwäche überfiel sie, ihr schwindelte. Sie schleppte rieb zum Zimmer zurück und warf sich über das Bett.


    Bald darauf erloschen die Lichter im Erdgeschoß. Nächtliche Stille senkte sich auf das Haus. Nur die Fenster von Susannes Zimmer blieben erleuchtet. Bis der Morgen dämmerte.


    




    DER ZWEITE SCHUSS


    


    Grau und kalt war der neue Tag. Dicke Wolken verhüllten die Türme der Stadt. Feiner Sprühregen stäubte hernieder.


    Susanne fror. Sie ging mit langsamen, leisen Schritten durch das Haus. Unter Nannis rührigen Händen waren die Spuren der vergangenen Nacht verschwunden, alles stand wieder am alten Platz. Aber jeder Raum rief schmerzliche Erinnerungen an den Vater wach.


    Eine Weile verharrte Susanne vor der versiegelten Tür des Arbeitszimmers. Ihre Hand tastete nach der Türklinke. Wie oft hatte er schon in der Frühe am Schreibtisch gesessen, und dann war sie gekommen, hatte ihm guten Morgen gewünscht und ihn zum Frühstück gebeten. Heute aber… Sie zog die Hand scheu zurück, lauschte in das bedrückende Schweigen, das um sie war.


    Ihre Gedanken wandten ach Hans zu. Immer wieder grübelte sie über die rätselhaften Vorfälle nach. Was hatte Hans hier gewollt? Warum hatte der Vater ihm geschrieben, ohne ihr ein Wort davon zu sagen? Von wem stammte das Telegramm, wenn nicht von Hans? Und wo nur befand er sich jetzt?


    Wie lange hatte sie in der Nacht auf ihn gewartet! Schließlich war sie eingeschlafen. Ein wirrer Traum hatte sie gequält. Dann war sie plötzlich aufgeschreckt. Noch jetzt keimte sie sich deutlich dieses gräßlichen Traumes erinnern. Hans hatte vor ihr gestanden mit einer Pistole in der Hand. Er hatte ihr zugelächelt und dabei die Pistole emporgehoben, auf sie gezielt und geschossen, sie war getroffen, doch da hatte der Vater tot vor ihr gelegen… Als sie erwacht war, harte sich im Hause nichts mehr gerührt. Hans war nicht gekommen!


    Heute früh hatte sie sogleich in Starnberg angerufen. Man hatte ihr gesagt, Hans wäre in der Nacht nicht dort gewesen. Niemand wußte, wo er sich befand. Auch Siebeneder nicht, mit dem sie ebenfalls schon telefonisch gesprochen hatte. Er wolle sich sogleich bei Fichtner erkundigen, hatte er ihr zugesagt, doch bis jetzt nichts von sich hören lassen. Wo war Hans? Sie horchte, jeden Augenblick gewärtig, daß die Hausglocke läuten und Hans endlich vor der Tür stehen werde.


    Niedergeschlagen, müde und ratlos ging sie zur Küche, wo Nanni das Frühstück bereitete.


    »Setz dich her zu mir, Suserl«, sagte die Alte. »Gleich kriegst a guaten Kaffee. Aber essen mußt halt auch a bissel.«


    »Ich mag nicht.«


    »Geh, red net so daher! Setz dich nieder. So! Da haben wir’s schon!« Nanni strich ihr eine Semmel, wie sie es lange Jahre dem kleinen Schulmädel gemacht hatte.


    »Wenn ich dich nicht hätt’, Nanni!« seufzte Susanne.


    »Hast mich halt«, sagte Nanni nur und setzte sich zu ihrem Schützling an den Tisch. »Ah, bald hätt’ ich’s vergessen!« sie griff in die Schürzentasche und zog einen Briefumschlag hervor. »Den hab’ ich im grauen Anzug vom Herrn Professor gefunden, als ich vorhin die Sachen ausgebürstet hab’. Schau her!«


    Es war ein einfaches weißes Kuvert mit der maschinegeschriebenen Adresse Denzingers. Der Brief war nach den Angaben des Poststempels vor drei Tagen in München aufgegeben worden. Der Absender war nicht vermerkt, aber auf der Rückseite des Umschlags waren Zahlen von Denzingers Hand geschrieben. Es handelte sich wohl um Geldbeträge, die der Professor notiert hatte.


    »Das ist doch nichts Besonderes«, meinte Susanne und legte das Kuvert auf den Tisch.


    »Kann man net wissen«, erwiderte Nanni und schob es Susanne von neuem zu. »Besser, du zeigst es dem Herrn Kommissar, der wo gestern nacht hier war.«


    »Hast recht, Nanni. Ich werde zu Kommissar Fichtner gehen. Vielleicht weiß der etwas von Hans. Siebeneder läßt nichts von sich hören.«


    »Ein guter Mensch scheint er zu sein, der Herr Trattenburg«, sagte Nanni und rührte nachdenklich in ihrem Kaffee. »Ich hab’ ihn gestern ja nur einen Moment gesehen, aber das spürt man halt gleich. Gewiß hätt’ der Herr Professor so einen Schwiegersohn gemocht. Ein Berliner ist er, hast g’sagt? Tät’ man net glauben. Und gar noch ein Ostberliner!«


    Susanne stieß die Tasse beiseite. »Wenn ich nur wüßt’, was mit Hans los ist! Ich hab’ ein ungutes Gefühl, Nanni. Der Kommissar hatte ihn gestern so sonderbar angeschaut, als von dem Telegramm die Rede war. Ob er ihm nicht glaubte?«


    »Fragst ihn halt selber. Das wird’s beste sein.«


    »Als er mich verhörte, brachte er immer wieder die Rede auf Hans. Sag einmal, Nanni: Hast du gesehen, ob Papa gestern viel Geld bei sich hatte?«


    »Ich weiß net. Der Herr Kommissar fragte mich schon.«


    »Es ist gar keines da. Ich habe überall danach gesucht, und im Schreibtisch soll auch nichts gewesen sein.«


    »Wer hat denn überhaupt von Geld geredet?«


    »Der Kommissar scheint etwas davon zu wissen. Ist es am Ende gar gestohlen worden?«


    »Jessas! Das hätt’ noch gefehlt!« Nanni raffte mit heftigen Griffen das Geschirr zusammen. »Ich will ja keinem was Schlechtes nachsagen. Aber die Schwester Barbara…«


    »Geh, Nanni! Du magst sie nicht.«


    »Das hat gar nix damit zu tun. Ein Flitscherl ist sie. Und wer weiß?«


    »Hier hat sie sich nichts zuschulden kommen lassen.«


    Nanni zuckte mit den Schultern. »Wie d’ meinst, Suserl! Ich hab’ den Herren von der Polizei erzählt, was ich von der halt’.«


    »Und was haben sie dazu gesagt?«


    »Gar nix. Die fragen doch nur.«


    »Ach, es ist furchtbar! Ein jed’s wird verdächtigt, aber wer ist’s gewesen? Wer hat uns das angetan? Und warum bloß, Nanni, warum? War’s um das Geld? Ich glaub’s nicht. Hätte Papa nur einmal davon gesprochen, was ihn so bedrückte! Nur einmal!«


    Schliemann stürmte ins Vorzimmer des Kommissars. »Was Neues, Frau Gruber?« fragte er die Sekretärin.


    »Ganz dicke Luft!« flüsterte sie und wies auf Fichtners Tür.


    »Will ich gern glauben«, brummte Schliemann und ging hinein.


    Fichtner setzte die Tasse mit dem starken schwarzen Kaffee ab, den Frau Grober bereitet hatte, um die Laune des Chefs wieder zu heben, und warf dem Eintretenden einen zornigen Blick zu. »Na?« knurrte er böse.


    »Haben Sie das schon gelesen?« Schliemann nahm eine Morgenzeitung aus der Tasche und tippte auf die fetten Schlagzeilen. »Geheimnisvoller Mord an bekanntem Münchener Arzt! Denzingers Beziehungen zur Sowjetzone! Ostberliner als vermutlicher Täter verhaftet!«


    »Dachten Sie, ich schlafe?« war die gereizte Antwort. »Ich habe mir die Schmierereien sehr genau angesehen.«


    »Aber das ist doch eine unglaubliche Diffamierung Denzingers! Wie kann man seine Reise nach Leipzig einfach mit der Tat in Verbindung bringen?«


    »Merken Sie nicht, daß man damit einen bestimmten Zwecke verfolgt?« lautete Fichtners Gegenfrage. »Denzinger ist ja nicht irgendeiner. Mit seinem Namen läßt sich Propaganda machen. Man spielt auf seine Reise nach dem Osten an — auch Trattenburg kommt von dort. Schon rollt die Lawine, und uns will man damit die Marschroute für die weitere Ermittlung aufzwingen. Trattenburg hat der Täter zu sein!«


    »Und wenn wir ihm den Mord nicht nachweisen können?«


    »Dann wird man die Kriminalpolizei öffentlich rügen, möglicherweise eine Wiederaufnahme des Verfahrens fordern oder bestenfalls auf der letzten Seite der Zeitung ein paar dementierende Zeilen bringen.« Fichtner trommelte nervös auf der Tischplatte. »Ich jedenfalls bin Beamter und weiß, was ich zu tun und zu lassen habe. Die Sensationshascherei der Herren Skandalreporter interessiert mich einen Schmarrn!«


    Schliemann indessen schaute sorgenvoll drein. »Hoffentlich gelingt es uns, Trattenburg bald zu überführen«, sagte er zögernd. »Es wäre schon das beste… eben weil wir Beamte sind! Ich möchte bei der Geschichte den Kopf nicht in eine politische Schlinge stecken.«


    »Vorläufig liegen keine besonderen Anweisungen für diesen Fall vor.«


    »Trotzdem — wir sollten lieber vorsichtig sein.«


    Fichtner räusperte sich. »Schon recht! Wir werden uns den Rücken decken. Kein Wort mehr über die Sache an die Presse ohne ausdrückliche Genehmigung von oben!«


    »Also machen wir weiter?«


    Mit grimmigem Lächeln betrachtete Fichtner seinen Mitarbeiter. »Ich sehe, wir haben uns verstanden. Frau Grober, eine Tasse für Herrn Schliemann! Setzen Sie sich und schießen Sie los!«


    »Ich komme eben ans Starnberg.«


    »Und was habensieerreicht?«


    »Das Kuvert des Denzingerschen Briefes an Trattenburg war nicht aufzutreiben.«


    »Habe ich mir gedacht«, ragte Fichtner und sah zu, wie Frau Grober dem Kriminalsekretär Kaffee einschenkte. »Das reine Gift, was die Groberin da gebraut hat. Tut aber gut! Trinken Sie schon, Schliemann! Sie werden‘s auch nötig haben. Also weiter: Gab’s noch was in Starnberg?«


    »So am Rande, ja«. Schliemann reichte ein Schriftstück herüber. »Vor einigen Tagen hatte Trattenburg bei der Ortspolizei einen Unfall zu Protokoll gegeben. Er wurde nachts von einem Auto angefahren. Die Untersuchung verlief ergebnislos«. Fichtner zuckte mit den Schultern. »So etwas kommt vor. Ist das alles?«


    »Ja. Trattenburg hat sich während seines Starnberger Aufenthaltes in keiner Weise verdächtig benommen. Fräulein Denzinger war oft dort gewesen. Sonst ist nichts zu berichten.«


    »Ich glaube, wir nähern uns in dieser Sache sehr schnell dem berühmten toten Punkt. Passen Sie mal auf, ich habe inzwischen die Ergebnisse der Untersuchung erhalten«. Fichtner zog eine Mappe hervor und warf die Mordwaffe auf den Tisch. »Nummer eins: Denzinger ist mit seiner eigenen Pistole erschossen worden! Feststellbare Fingerabdrücke stammen von dem Professor, sie sind zum Teil verwischt. Der Täter hat die Waffe wahrscheinlich mit Handschuhen oder mit einem Taschentuch angefaßt.«


    Schliemann betrachtete kopfschüttelnd die Pistole. »Demnach müßte ja…«


    »Nun Nummer zwei!« unterbrach ihn Fichtner. »Die Erpresserbriefe und der Brief an Trattenburg weisen Fingerabdrücke von Denzinger auf. Die Schreiben des Erpressers zeigen noch andere schwache Spuren. Sie dürften von Siebeneder herrühren, denn Denzinger hatte ihm ja die Briefe gezeigt«.


    »Der tote Punkt ist erreicht«, murmelte Schlieminn enttäuscht. »Und Trattenburg gesteht nicht!«


    »Ich bin noch nicht fertig, mein Freund.« Aus der Berichtsmappe kam ein Straßenbahnfahrschein und ein Photo von Fingerabdrücken zum Vorschein. »Dieser Fahrschein wurde auf der Terrasse der Villa gefunden. Auf ihm konnten Fingersparen festgestellt werden. Eindeutig aber nur vom Schaffner!« »Sehen sie in dem Fahrschein denn ein Beweisstück, das uns nützen könnte, Fichtner?« fragte Schliemann mit skeptischer


    »Warum nicht?«


    »Der Fahrschein könnte von einem Passanten fortgeworfen und vom Wind zufällig auf die Terrasse geweht worden sein.«


    »Könnte!« bestätigte der Kommissar. »Allerdings wäre das ein geradezu unheimlicher Zufall. Ich habe an Hand der Fahrscheinnummer bereits die Bahn ermitteln lassen, in der dieser Schein gelöst wurde sie hielt, aus der Stadt kommend, gestern um einundzwanzig Uhr vierzig an der dem Hause Denzinger nächstgelegenen Haltestelle. Von dort aus ist die Villa für einen gewöhnlichen Fußgänger in zehn Minuten bequem zu erreichen. Der Schaffner konnte sich allerdings nicht entsinnen, wer zu jener Zeit an der Haltestelle ausgestiegen war.«


    »Ich fürchte, sie überschätzen doch die Beweiskraft dieses Fahrscheines.«


    Mit hochgezogenen Brauen suchte Fichtner unter den Tatortaufnahmen umher. »Aus vielen unscheinbaren Mosaiksteinen entsteht das Bild des Täters. Es ist immer dasselbe, Schliemann. Schauen sie sich dieses Photo an! Kaum wahrnehmbare Fußspuren auf dem Teppich des Mordzimmers. Sie verlaufen zu der Stelle hin, wo man den Toten fand.«


    Schliemann verglich das Photo mit der Tatortskizze, die auf dem Tische lag. »Aus welcher Richtung die Spuren kommen, ist zweifelhaft. Derjenige, der sie verursacht hat, kann vom Ordinationszimmer oder von der Terrasse her den Arbeitsraum des Professors betreten haben. Die Nacht war regnerisch, und die Nässe hält sich besonders an Gummi- oder Kreppsohlen recht lange. So könnten die Spuren etwa entstanden sein, als Trattenburg und Siebeneder den Toten entdeckten. Sie kamen vom Ordinationszimmer herein.«


    »Glauben Sie, daß die beiden hineingeschlichen sind?«


    »Nicht anzunehmen.«


    »Aber diese Spuren zeigen nur Fußspitzen, keine Absätze«, erklärte Fichtner und klopfte mit der Lupe auf das Foto. »Ihr Urheber ist auf Zehenspitzen gegangen. Und zwar kam er von der Terrasse! An den Abdrücken fanden sich winzige Reste von Erde, die aus dem Garten stammt.«


    »Der Täter drang demnach vom Garten her ein. Und der Hund…?«


    »Ist das einzige Lebewesen, das ihn am Tatort gesehen hat.«


    »Bleiben wir bei der Annahme, daß Trattenburg der Mörder ist, dann müßte er Denzinger erschossen haben, bevor er an der Haustür erschien.«


    »Ganz so einfach ist es nicht«, widersprach Fichtner. »Bedenken Sie, daß Schwester Barbara noch mit dem Professor sprach, als Trattenburg bereits im Vorraum war. Zu dieser Zeit will er auch die Schüsse gehört haben.«


    Schliemann pfiff leise. »Wir kommen der Wahrheit vermutlich näher, wenn wir mehrere Täter annehmen. Der eine, nämlich der rätselhafte Fahrgast aus der Trambahn, schoß Denzinger nieder und raubte das Geld. Der andere war Trattenburg. Er übernahm lediglich die Aufgabe, Schwester Barbara durch sein Erscheinen abzulenken und die Flucht des eigentlichen Täters zu decken, wobei sein eigener Rückzug durch Siebeneders Erscheinen vereitelt wurde.«


    Fichtner blickte grübelnd auf die Tatortskizze. »So wäre auch der Raub des Geldes zu erklären. Bleibt nur die Frage, warum sich der Hund passiv verhielt.«


    »Der Helfer Trattenburgs war dem Tier sicher nicht fremd, ein Umstand, der besondere Beachtung verdient.«


    »Kombinationen, nichts als Kombinationen!«


    »Was bleibt uns übrig, Fichtner? Die Beweisstücke bringen uns doch nicht weiter.«


    Mißgestimmt griff Fichtner nach der Pistole. »Wie mag der Täter in den Besitz der Waffe gelangt sein?«


    »Kam er etwa gar nicht in der Absicht, einen Mord zu begehen?«


    »Sie meinen, er fand die Pistole zufällig?«


    »Durchaus denkbar! Denzinger war gerade nicht im Zimmer. Als er den Fremden überraschte, wurde er niedergeschossen.«


    »Das wäre eine Lösung, wenn — ja, wenn Denzinger nicht im Sessel und noch dazu hinterrücks erschossen worden wäre! Nicht Denzinger hat den Täter überrascht, sondern genau umgekehrt muß es gewesen sein. Ja, und damit sind wir nun wirklich am toten Punkt angelangt, Schliemann!«


    Die Sekretärin erschien. »Fräulein Denzinger möchte sie sprechen, Herr Kommissar.«


    Fichtner fuhr aus seinem Sinnen auf. »Fräulein Denzinger? Ja, natürlich, ich lasse bitten.«


    Während Schliemann das Zimmer verließ, trat Susanne ein. Fichtner ging ihr entgegen und führte sie zum Besucherplatz.


    »Was sind du für schreckliche Pressemeldungen über Papa, Herr Fichtner?« rief sie empört. »Warum nimmt man seinen tragischen Tod zum Anlaß, ihn mit widerwärtigen Anfeindungen zu überschütten?«


    »Zu seinen Lebzeiten wagte man es eben nicht, gegen ihn aufzutreten. Jetzt haben gewisse Leute ihn nicht mehr zu fürchten, und die besonderen Umstände seines Todes geben ihnen willkommenen Anlaß zu einem Kesseltreiben in aller Öffentlichkeit. Seien Sie versichert, von uns haben sie keine Informationen erhalten, die sie gegen Ihren Vater gebrauchen konnten.«


    »Ich bin überzeugt, daß dieser Professor Schwenk dahinter steckt! Er stand immer gegen Papa.«


    »Mag sein …«, sagte Fichtner vorsichtig.


    »Und dieser Mensch, von dem die Zeitung schreibt, daß er der vermutliche Täter sei, soll aus Ostberlin kommen? Ist etwas Wahres daran, Herr Kommissar, oder ist du auch wieder nur so eine Propaganda?«


    Fichtner sah auf seine Hände. »Es ist etwas Wahres daran, Fräulein Denzinger.«

  


  
    »Wer ist es denn? Vielleicht einer von Papas Patienten? Er hatte einige, die früher drüben gelebt haben. Aber du kann ich mir nicht denken.«


    »Es ist auch kein früherer Patient Ihres Vaters.«


    »Dürfen Sie darüber nicht sprechen, Herr Kommissar?« Susanne spürte plötzlich eine würgende Angst, aber sie sah nicht die Ursache, alles war nebelhaft um sie herum, so unklar und doch so drohend. Wo war nur Hans? Seinetwegen war sie ja hergekommen. Warum fragte sie nicht nach ihm? Gewiß, die tendenziösen Zeitungsmeldungen über den Tod des Vaters hatten sie zunächst ganz in Anspruch genommen. Warum aber fragte sie jetzt nicht? Weil der Kommissar sich über den Täter ausschwieg und ihr mit einem mal grell und schmerzhaft zum Bewußtsein kam, daß Hans ja auch aus Ostberlin war? Welch unsinnige Gedankenverbindung! Es gab schließlich noch mehr Ostberliner.


    Fichtner zwang sich, ihrem Blick standzuhalten. Die Frage, die sie an ihn gestellt hatte, lag wie eine Zentnerlast auf ihm, und er antwortete: »Es ist — Trattenburg.«


    Sie sprang auf, wich einen Schritt zurück. Ihre Augen waren in stummem Entsetzen auf Fichtner gerichtet.


    »Nicht doch, Fräulein Denzinger, fassen Sie sich!« Fichtner trat zu ihr und legte die Hand auf ihre Schulter. »Es ist nichts erwiesen. Die Zeitung übertreibt. Gewisse Verdachtsmomente haben mich gezwungen, ihn vorläufig festzunehmen. Verstehen sie doch, kein Mensch kann und darf schon behaupten, daß er mit dem Verbrechen in unmittelbarem Zusammenhang steht, kein Mensch! Glauben sie denn, daß es sein könnte?«


    Noch immer fand sie keine Worte. Ihr Mund war ein wenig geöffnet. Der Atem fuhr in heftigen Stoffen über die trockenen


    »Sie glauben es doch nicht?« fragte er noch einmal.


    Ihre Augen füllten sich mit Tranen. »Hans sollte… Nein, nein! Was sagten Sie? Verdachtsmomente? Wieso? Das muß ein Irrtum sein. Hans kannte Papa ja gar nicht!«


    »Doch! Das ist es ja. Er kannte ihn.«


    Susannes Blick irrte über Fichtners Gesicht, als stände ein Fremder vor ihr. »Kannte … ihn?«


    »Vom Kriege her«, ergänzte Fichtner und drückte sie sanft auf den Stuhl nieder. »Das war ein Geheimnis Ihres Vaters. Und nun beruhigen Sie sich. Ich verstehe Ihre Erregung vollkommen, es ist gewiß viel auf einmal. Aber Sie dürfen den Mut nicht verlieren. Denken Sie an meine Worte: Es ist noch nichts erwiesen!«


    »Hans ist unschuldig, Herr Kommissar! Ich weiß… ich fühle es!«


    »Und ich hoffe es — für Sie«, sagte er. Dabei nahm er ein Photo von den Tatortaufnahmen, die noch auf dem Tisch verstreut waren, betrachtete es plötzlich sehr aufmerksam und legte es beiseite. »Lassen sie sich durch nichts beirren, Fräulein Denzinger. Und bleiben Sie stark, wie auch die Wahrheit aussehen mag, die wir finden werden. Dazu verpflichtet Sie das Andenken Ihres Vaters.«


    »Bitte, lassen sie mich Hans sehen, einen Augenblick nur!«


    »Na gut. Unter der Bedingung, daß ich im Zimmer bleibe.« Bleich, mürrisch, mit zögernden Schritten erschien Trattenburg in der Tür. Als er den Kopf wandte und Susanne gewahrte, hellte sich seine Miene auf. Er blieb stehen, sagte kein Wort. Ein mißtrauischer Blick flog zu dem Kommissar hinüber, der wieder das Photo in der Hand hielt, das ihn eben schon beschäftigt hatte.


    Susanne wollte auf Hans zueilen. Ihr erstes Gefühl war Freude, ihn endlich wiederzusehen. Zugleich aber schien sich ein Schatten zwischen ihr und ihm zu erheben, der Schatten des Toten, und ihre Füße wurden schwer wie Blei. Es war ihr unmöglich, einen Schritt zu tun. Sie fühlte, daß sie darüber errötete und schlug die Augen nieder. »Guten Tag, Hans!« flüsterte sie heiser, sie wußte nichts anderes zu sagen.


    »Susanne! Du glaubst doch nicht, daß ich… schuldig bin?« hörte sie seine Stimme, die vor Erregung bebte. Auch er blieb stehen. Drei Schritte trennten sie wie eine unüberbrückbare Kluft.


    »Nein, Hans, ich glaube es nicht. Der Kommissar wird gewiß … die Wahrheit finden«. Sie griff sich an den Kopf und


    Schon war Fichtner bei ihr und führte sie zum Stuhl zurück, wo sie stöhnend niedersank.


    »Sus!« rief Trattenburg, sprang auf sie zu und schüttelte sie. »Sus, ich bin unschuldig. Hörst du? Unschuldig!«


    Fichtner winkte ab und ließ ihn hinausführen.


    »Es ist zuviel«, flüsterte Susanne, mit leerem Blick vor sich hin starrend.


    »Trinken Sie erst mal einen Schluck Wasser, Fräulein Denzinger. Dann wird’s wieder.«


    »Danke, es ist schon besser. Ich will geben. Die frische Luft wird mir guttun«. Sie entsann sich des Briefumschlages, den Nanni gefunden hatte. Sollte sie dem Kommissar das Kuvert geben? Hatte es überhaupt einen Wert für ihn? Und wenn, auf welche Seite der Waage würde es fallen? Für oder gegen Hans? Er war ja unschuldig! »Hier ist noch ein Kuvert, Herr Fichtner, das wir in einem Anzug von Papa gefunden haben. Vielleicht nützt es Ihnen etwas. Er hatte Zahlen darauf geschrieben. Sehen Sie?«


    Aufmerksam prüfte Fichtner den Umschlag. »Wollen mal schauen, was es damit auf sich hat. Ich danke Ihnen jedenfalls«. Nachdem Susanne gegangen war, saß Fichtner in Gedanken vertieft am Schreibtisch. Eine Idee ließ ihn nicht mehr los, und immer wieder flog sein Blick zu der Photographie aus dem Mordzimmer, auf der er bereits während Susannes Besuch etwas Überraschendes entdeckt hatte.


    Die sensationell aufgemachten Nachrichten über die Ermordung des bekannten und beliebten Professors hatten zunächst genau das zur Folge, was sich die geschäftstüchtigen Redakteure erhofft hatten: Die Auflage des Blattes war im Nu vergriffen. Das Echo war außerordentlich stark, und schon klapperten flinke Stenotypistinnen neue ellenlange Berichte herunter, die ihnen ebenso flinke Reporter für die nächsten Ausgaben in die Maschinen diktierten. Was man nicht alles über diesen Professor Denzinger zu sagen wußte! Jeder Winkel, jede Stunde seines Privatlebens wurde durchleuchtet. Und dann diese Reise in die »Zone«! Was wollte er dort? Teilnahme an einer Ärztetagung? Sehr verdächtig! Flugs wurden geheimnisvolle Fäden gesponnen und zu gefährlichen Fallstricken geknüpft, in denen sich der arglose Professor natürlich hatte verfangen müssen. Spuren, die sich im östlichen Finstern verloren! … Düstere Mordgestalten, die aus den Falten des berühmten Vorhanges hervorschlichen! Herr Pimpfl und Frau Schmalzler hatten Anspruch auf eine Gänsehaut. Also sorgte man dafür, daß sie eine bekamen! Die Wahrheit? Du lieber Gott, wer konnte mit Wahrheit schon Geschäfte machen? Dichterische »Freiheit« und journalistische »Wendigkeit«, das war gefragt. Und die Rotationsmaschinen fraßen geduldig die dicken Rollen Papier. Ihnen war es gleich, was am Schluß dabei herauskam.


    Allerdings zeigten sich bei dieser Geschichte sehr bald Nebenerscheinungen, die den Initiatoren keineswegs erwünscht waren. Es gab Krawall an der medizinischen Fakultät. Die Studenten des Kreises um Denzinger empörten sich darüber, daß man die Person ihres verehrten Lehrers in das Zwielicht billiger Sensationen stellte. Man sandte eine Protestschrift an die Redaktion, veranstaltete eine Beileidskundgebung bei der Villa Den-


    Vor dem Hörsaal, in dem Denzinger an diesem Vormittag eine Vorlesung halten sollte, sammelten sich erregt diskutierende Gruppen. Zum Kolleg des Professors Schwenk waren nur ein paar Hörer erschienen, so daß der »Geier« wütend den Saal verließ. In seiner Erregung kam er auf den Gedanken, die Studenten zur Rede zu stellen. Damit goß er Öl ins Feuer.


    »Meine Herren, Ihr Verhalten ist aufs schärfste zu kritisieren!« rief er und reckte den mageren, faltigen Hals, während seine


    Augen lauernd blitzten. »Ohne die Verdienste des Verstorbenen schmälern zu wollen, muß ich feststellen, daß Kollege Denzinger kein gutes Erbe hinterlassen hat. Seine Anschauungen haben Sie verwirrt, aufgeputscht. Man sieht’s ja: Aufruhr, Widersetzlichkeit, fehlendes Pflichtbewußtsein sind die Folgen! Ich hatte Herrn Denzinger gewarnt, doch er schlug meinen gutgemeinten Rat in den Wind. Er blieb bei seinen schädlichen Ansichten und wurde letztlich das Opfer derer, die ihn da drüben mit ihren potemkinschen Dörfern geblendet haben mochten. Lassen Sie sich das Beispiel Denzinger als Mahnung dienen! Seien sie froh und dankbar, daß Sie hier in Freiheit leben und schaffen dürfen, und hüten sie sich vor den verderblichen Lockungen des Ostens! Widmen Sie sich Ihren Studien, anstatt Lärm zu schlagen und Unruhe unter die Menschen zu bringen. Sie haben’s nötig, meine Herren!«


    Schweigen folgte diesen Worten; eine Welle eisiger Ablehnung schlug Schwenk entgegen, die durch vereinzelte Beifallsäußerungen nur noch spürbarer wurde.


    Schwenk aber ruckte zufrieden mit dem Kopf. »Nun gut, Sie sehen wohl ein, daß Sie im Unrecht sind.« Damit stelzte er


    »In die Mauselöcher zurück, marsch, marsch!« höhnte einer hinter dem Verschwundenen her.


    Das war das Signal zu einem Tumult.


    »Recht hast! Wir sind Studenten und keine Rekruten. Die können sie herunterputzen, wie sie mögen!«


    »Wer hat’s hier nötig, den Schnabel zu halten?«


    »Der ›Geier‹, dieser Duckmäuser, dieser Neidhammel!«


    »Was geht den überhaupt Denzingers Reise nach Leipzig an?«


    »Wenn sich nur mehr von hüben und drüben zusammensetzten, dann ständ’ es besser um Deutschland!«


    »Habt ihr gehört, der ›Geier‹ hat Denzinger gewarnt. Wovor


    »Seid doch vernünftig! Schwenk hat recht. Wir haben mit dem Osten nichts zu schaffen.«


    »Ich müßt’ die »potemkinschen Dörfer« einmal sehen. Denzinger war begeistert!«


    »Alles Schwindel! Dort kannst nicht leben und nicht sterben.«


    »Wer sagt denn das?«


    »Na, die Flüchtlinge aus der Zone.«


    »Geh, die wollen ja hier nur betteln. Da müssen sie schon recht lamentieren. Sonst gibt’s nichts.«


    »Sie wollen ihr Brot in Freiheit essen.«


    »Karo einfach in Freiheit oder Kaviar mit Bewährungsfrist!«


    »Bei uns ist Überfluß. Man muß sich nur ’ranhalten.«


    »Halt dich nur ‘ran, wenn du kannst! Schwenk wird’s dir schon zeigen. Kannst als studierter Taxichauffeur auch Geld machen.«


    »Wahrscheinlich steckt er hinter diesen Schmierereien über Denzinger. Zuzutrauen wär’s ihm!«


    »Wir lassen Denzinger nicht verunglimpfen!«


    »Was habt’s denn nur mit dem Denzinger? Laßt die Finger davon, ihr reißt euch ’nein!«


    »Da schaut’s her! Bist auch so ein Schwenkianer, wie? Geierspatz, verschwind! Sonst rupfen wir dir ein bissel die Federn!«


    Schwenk verließ das Gebäude durch einen Nebenausgang, bis zum Kragenknopf voller Gift und Galle und mit der festen Absicht, in den nächsten Tagen Herzanfälle zu haben, die ihn zwängen, seine Vorlesungen abzusagen.


    »Auch für mich ist’s hart, Fräulein Denzinger, glauben Sie’s mir«, sagte Siebeneder, der im Musikzimmer Susanne gegenübersaß. »Daß ein Klient von mir gewissermaßen unter meinen Augen …« Er schaute sie voller Verzweiflung an.


    »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, lieber Herr Siebeneder. Ich bin überzeugt, daß Sie getan haben, was nur möglich war, um Papa zu helfen. Sie haben mein volles Vertrauen. Ich bitte Sie, auch mir bei der Regelung meiner Angelegenheiten behilflich zu sein. Von geldlichen Dingen habe ich keine Ahnung. Und nachdem nun mein Verlobter…. Sie wandte ihm ihr verhärmtes Gesicht zu. »Kommissar Fichtner ließ mir heute früh so etwas wie Hoffnung. Ich kann es auch nicht glauben. Jedes Wort, jede Geste, jeden Schritt von Hans habe ich noch einmal überdacht. Nein, ich lege meine Hand für ihn ins Feuer!«


    Siebeneder setzte die Fingerspitzen aufeinander. »Gern möchte ich Ihre Zuversicht teilen, Fräulein Denzinger, wirklich.«


    »Aber sie tun es nicht?«


    »Es wird mir schwer, ganz ehrlich gesagt.«


    »Sie haben doch keine Beweise für reine Schuld. Warum sollte auch ein Mann seinen zukünftigen Schwiegervater ermorden? Ich bitte Sie, warum?«


    »Überlassen wir es der Kriminalpolizei, Licht in die Affäre zu bringen.«


    »Fichtner sagte mir jedenfalls, daß noch nichts erwiesen sei.«


    »Oh — es ist noch nichts erwiesen!« Er stand auf und drückte Susanne die Hand, ,1m Hinblick auf Herrn Trattenburg freut mich das. Und Ihrer Bitte, Ihnen behilflich zu sein, will ich gern entsprechen. Verfügen Sie ganz und gar über mich.«


    Nanni meldete, daß die beiden Herren von der Polizei noch einmal gekommen seien.


    »Mein Gott, was gibt’s schon wieder?« rief Susanne aus.


    »Nichts von Bedeutung«, sagte Fichtner, der Susannes Worte gehört hatte. »Nur ein paar kleine Nachforschungen im Zimmer Ihres Vaters.« Und zu Siebeneder: »Gut, daß Sie gerade hier sind! Ich möchte Sie hernach noch sprechen.«


    »Kommen Sie voran?« erkundigte sich Siebeneder.


    »Sie wissen ja, wie das so geht, Siebeneder. Mal vorwärts, mal rückwärts. Aber wir werden auch diesen Fall bewältigen.«


    »Davon bin ich überzeugt. Wenn ich Ihre Möglichkeiten hätte!«


    Fichtner löste das Siegel an der Tür des Mordzimmers und trat mit Schliemann ein. Die Luft war dumpf und schwer. Der rostbraune Blutfleck auf dem Teppich verbreitete einen süßlichen Geruch.


    »Jetzt bin ich wirklich auf Ihre neueste Kombination neugierig, Fichtner.«


    »Kommen sie her und sehen Sie sich die Standuhr an.«


    Achselzuckend betrachtete Schliemann die Uhr. »Sie geht noch immer.«


    »Ungemein scharfsinnig! Sonst bemerken Sie nichts?«


    »Selbstverständlich! Der zweite Schuß hat das untere Glas des Gehäuses durchschlagen. Das Geschoß ist in der Rückwand der Uhr oder im dahinterliegenden Mauerwerk steckengeblieben.«


    »Ist das alles?«


    Schliemann beugte sich zur Einschußstelle hinab und untersuchte sie genau. »Das Geschoß flog am Pendel und an den Gewichten vorbei. Die Uhr wurde also nicht angehalten. Mehr kann ich nicht feststellen.«


    »Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen, Schliemann. Im Grunde haben Sie ja recht. Bei dieser Beleuchtung gibt es nicht mehr daran zu sehen, und man kann es auch gar nicht, wenn man nicht von vornherein einen bestimmten Gedanken verfolgt. Mir ging es gestern nacht genauso wie Ihnen eben. Aber das Blitzlicht des Photographen, das brachte mehr zutage«. Fichtner nahm das Photo aus der Tasche, das ihm schon am Morgen aufgefallen war, und reichte es Schliemann. Es war eine Großaufnahme des Einschusses an der Uhr. »Nun?« fragte er lächelnd.


    Es dauerte nicht lange, bis Schliemann aufblickte. »Am linken Uhrgewicht zeigen sich Streifspuren!« Er zündete sein Feuerzeug an und leuchtete in das Uhrgehäuse hinein. »Jetzt sieht man es. Aber das ist doch …«


    »Ja, mein Lieber, die Kleinigkeiten! Es ist das Schlaggewicht, das von dem Geschoß gestreift wurde, nicht wahr? Machen wir also mal einen Versuch!« Er sah auf seine Armbanduhr. »Die Standuhr geht richtig. Nun stellen Sie bitte die Uhr auf eine Minute vor zehn. Und dann ziehen wir noch das Gewicht so weit wieder hoch, daß die Streifspur genau in der Schußlinie liegt. Fertig? Gut, so also stand das Gewicht zur Zeit des Schusses.«


    Die beiden warteten. Langsam wuchtete das Pendel hin und her. Ein Knacken zeigte das Einsetzen des Schlagwerkes an. Wenige Sekunden darauf dröhnten zehn Gongschläge. Und zu gleicher Zeit sank langsam das Gewicht unter leisem Schnurren, bis der letzte Ton erklang.


    Fichtner deutete auf das Photo und dann auf die Uhr. »Wir hatten nicht bedacht, daß das Schlaggewicht sinken muß, und deshalb unterhalb des Einschußloches im Glas auch nicht nach Spuren gesucht. Erst die Photographie hat mich darauf gebracht. Stimmt’s überein?«


    »Jawohl.«


    »Strenggenommen, nicht ganz, denn als die Aufnahme gemacht wurde, war es bereits halb elf vorbei. Das Gewicht war also schon etwas weiter gesunken. Immerhin wissen wir jetzt…«


    »… daß der Mord vor zweiundzwanzig Uhr geschah!« vollendete Schliemann den Satz.


    »So ist es! Erkundigen sie sich nun einmal danach, wann der Nachtzug hier vorbeigekommen ist.«


    Schliemann telefonierte mit der Eisenbahndirektion. Währenddessen maß Fichtner den Winkel der Schußlinie zur Waagerechten.


    »Der Zug muß die Isarbrücke um einundzwanzig Uhr achtundfünfzig passiert haben«, gab Schliemann nach Beendigung des Ferngespräches Bescheid. »Jedenfalls hat er gestern keine Verspätung gehabt.«


    Fichtner war zufrieden. »Um einundzwanzig Uhr achtundfünfzig sprach Schwester Barbara mit dem Professor, und noch vor zweiundzwanzig Uhr fielen die Schüsse.«


    »Zu dieser Zeit stand Trattenburg vor dem Labor!«


    »Womit bewiesen ist, daß er den Mord nicht begangen haben kann,«


    »Sakrament!« Schliemann zerrte am Kragen, als wäre er ihm zu eng geworden. »Immerhin aber ist er das Gesicht und muß demzufolge auch die Erpressungen verübt haben.«


    »Vielleicht trifft tatsächlich Ihre Vermutung zu, die sie heute früh aussprachen: Der geheimnisvolle Trambahnfahrgast hat Denzinger erschossen und das Geld geraubt, während Trattenburg die Schwester ablenkte. Er sagte ja selber aus, daß er die Schüsse unmittelbar nach dem Gespräch der Schwester mit dem Professor gehört habe. Das kann die Wahrheit sein.«


    »Und der eigentliche Täter?«


    »Nach den Messungen, die ich eben angestellt habe« — Fichtner überprüfte noch einmal die Aufzeichnungen in seinem Notizbuch — »kann er nicht größer als ein Meter sechzig sein, sagen wir, um einen Kopf kleiner als Sie zum Beispiel. Er ist zweifellos ein vorzüglicher Schütze, denn der zweite Schuß verfehlte nur um wenige Zentimeter sein Ziel.«


    »Woher kamen die Schüsse nach Ihrer Berechnung?«


    »Von der Terrassentür.«


    Schliemann blickte suchend über den Teppich. »Die Pistole und die beiden ausgeworfenen Patronenhülsen lagen jedoch unweit der Tür zum Ordinationszimmer.«


    »Die Schüsse kamen von der Terrasse«, wiederholte Fichtner. »Der Hund hat den Mörder demnach ungehindert durchgelassen.«


    »Ja, weil er ihn kannte. Soviel steht fest, Schliemann!«


    »Der Laibl Toni soll doch öfter hier gewesen sein.«


    »Wir werden ihn auf alle Fälle vernehmen. Seine Wohnung


    ist ja bekannt. Fahren Sie heute noch hin und bringen Sie ihn gleich mit.«


    Die beiden Kriminalisten verließen das Zimmer und fanden sich wieder im Musiksalon ein.


    »Wie steht es?« fragte Susanne voller Bangen.


    Fichtner wiegte den Kopf. »Was sagte ich Ihnen heute früh, Fräulein Denzinger?«


    »Nicht den Mut zu verlieren, rieten sie mir.«


    »Es freut mich, daß Sie diesen Rat behalten haben.«


    »Das klingt ja sehr hoffnungsvoll«, bemerkte Siebeneder dazu. »Unser Freund Fichtner ist ein Optimist.«


    »Möglich! Übrigens, lieber Siebeneder, ich habe da noch eine kleine Frage. Es handelt sich um Schwester Barbara, sie soll mit einem gewissen Laibl befreundet gewesen sein. Er ist Ihnen bekannt? Die Schwester machte bei der Vernehmung so eine Andeutung. Sie hätten ihr dies einmal gesagt, erklärte sie«.


    »Das trifft zu«, entgegnete Siebeneder. »Natürlich hat mich dieser zweifelhafte Umgang der Schwester Barbara interessiert. Ich habe mich mit ihr näher befaßt, um über Laibl etwas zu erfahren. Leider war meine Bemühung umsonst.«


    »Schwester Barbara behauptete, sie habe nichts mehr mit ihm. Dagegen sagte die Haushälterin, Frau Schmitthuber, aus, die Schwester wäre mit Laibl neuerdings wieder zusammen.«


    »Ich glaube es nicht.«


    Susanne warf ein: »Schwester Barbara ist gerade im Hause, sie hat noch im Labor zu tun. Wünschen sie sie zu sprechen, Herr Kommissar?«


    »Danke, zunächst nicht.« Fichtner wandte sich nochmals an Siebeneder. »Könnte es vielleicht doch sein, daß Laibl gestern nacht hier war? Haben sie nichts wahrgenommen, das möglicherweise auf die Anwesenheit einer weiteren Person schließen lassen könnte?«


    Siebeneder rieb sich das Kinn. »Hm — ich wüßte nicht.« »Trattenburg erklärte bei einer späteren Vernehmung, daß die Haustür ins Schloß fiel oder zugeschlagen wurde, als er sich mit Ihnen im Wartezimmer befand«, sagte Schliemann.


    »Allerdings, jetzt entsinne ich mich. Ich sagte sogar, Schwester Barbara werde nun wohl gegangen sein. Später erwies sich ja, daß sie noch da war. Vielleicht war sie einmal vor die Tür getreten. Am besten, Sie fragen sie selber.«


    Fichtner und Schliemann verabschiedeten sich bald darauf. Bevor sie aber die Villa verließen, schauten sie noch einmal in das Labor, wo Schwester Barbara beschäftigt war.


    Barbara war sprachlos, als Fichtner sie mit der Frage überfiel, ob sich gestern noch jemand bei ihr im Labor aufgehalten habe. Anfangs wollte sie sich um eine klare Antwort drücken, dann aber gestand sie: »Ein Bekannter war zufällig vorbeigekommen.’


    »Der Laibl Toni. Habe ich recht?«


    »Ja, Herr Kriminalkommissar.«


    »Warum sagten sie gestern, daß es zwischen Ihnen und dem Toni aus sei?«


    »Ich wollte keinen Ärger haben. Man sieht es hier nicht gern, daß der Toni mich besucht.«


    »Etwa ein Viertel nach zehn ging er fort, nicht wahr?«


    »Ja. Er sollte mich an der Ecke erwarten. Doch dann rief mich Herr Siebeneder in das Arbeitszimmer von Herrn Professor.«


    »Was sagte der Toni denn zu dem vielen Geld, das Professor Denzinger bei sich hatte?«


    Barbara erschrak sichtlich. »Wieso? Ich habe ihm nichts davon gesagt. Gewiß nicht, Herr Kommissar!«


    »Sie wußten also davon.«


    Blaß und spitz war ihr Gesicht mit einem mal. »Ja«, gab sie leise zu. »Am Nachmittag mußte ich zu Herrn Professor hinein wegen der Patienten, und da lag ein Haufen Geld auf dem Schreibtisch. Ich hab’s dem Toni wirklich nicht gesagt.«


    »Schon gut, Schwester Barbara. Das war alles, was ich wissen wollte. Aber merken sie sich für die Zukunft: Schwindeln hat keinen Zweck! Die Polizei kriegts doch heraus.«


    »Wollen Sie nicht endlich sprechen, Trattenburg?«


    »Worüber, Herr Kriminalkommissar?«


    »Ober das, was gestern abend in der Villa Denzinger geschah.«


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Aber ich! Zum Beispiel, daß Sie selber den Mord nicht begangen haben.«


    »Warum fragen sie mich dann noch?«


    »Es wäre klüger, ein Geständnis abzulegen.«


    »Wenn ich, wie Sie sagen, keinen Mord begangen habe, dann brauche ich nichts zu gestehen.«


    »Hat Laibl das Geld?«


    »Welches Geld? Wer ist Laibl?«


    »Mann, seien Sie nicht so verstockt! Ich will Ihnen helfen. Begreifen Sie das nicht?«


    »Nein! Aus dem Mord an Professor Denzinger soll eine politische Aktion gemacht werden, zu der man sich meiner Person bedienen will. Das begreife ich! Ich protestiere nach wie vor gegen meine Verhaftung, für die Sie nicht einen einzigen stichhaltigen Grund haben!«


    »Glauben sie ja nicht, Trattenburg, daß sie sich aus der Affäre ziehen können, indem Sie versuchen, als politischer Märtyrer aufzutreten.«


    »Ich bin keineswegs so recht- und schutzlos, wie Sie vielleicht annehmen. Sollten Sie mich wirklich vor Gericht bringen, dann können Sie sich auf eins verlassen: Mein Staat wird mir Verteidiger zur Seite stellen, die diese Machenschaften gegen mich vor aller Welt entlarven werden.«


    »Wollen Sie drohen? Lassen sie das! Damit verschlechtern Sie nur Ihre Lage. Wenn ich Sie der Teilnahme an dem Mord überführe, kann Ihnen niemand helfen. Auch Ihre Leute nicht!«


    »Sir werden mich nicht überführen, weil es bei mir nichts zu überführen gibt.«


    Fichtner warf den Bleistift auf den Tisch. In diesem Augenblick trat Schliemann ins Zimmer. Seiner Miene war anzumerken, daß er eine wichtige Nachricht brachte. Er beugte sich zu Fichtner hinunter und flüsterte ihm ins Ohr:


    »Laibl ist spurlos verschwunden!«


    




    DER TÄTER


    


    Dr. Wallbacher von der Staatsanwaltschaft saß in Fichtners Dienstzimmer mit steifem Kreuz auf der Kante des Stuhls und las in einer Akte, wobei sein eckiger Kopf mit der militärisch straff gebürsteten Scheitelfrisur den Zeilen folgte. Bisweilen nickte er zufrieden, verhielt an einer Stelle überlegend, zeigte an einer anderen Mißbilligung.


    Nun richtete er die kleinen, scharfblickenden Augen auf Fichtner. »Der Verlauf Ihrer Ermittlungen ist nicht befriedigend, Herr Kommissar. Was liegt denn schon vor? Gar nichts, so gut wie gar nichts! Die Staatsanwaltschaft möchte aber die Mordsache Denzinger schnellstens zur Verhandlung bringen. Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«


    Fichtner trat von einem Fuß auf den anderen. »Jawohl, Herr Doktor!«


    »Die Öffentlichkeit ist aufs höchste erregt und fordert sofortige Verurteilung des Schuldigen. Das wissen Sie ja selbst. Oder etwa nicht?«


    »Natürlich … Wir werden uns alle Mühe geben.«


    Dr. Wallbachcr wackelte unwillig mit dem Kopf. »Alle Mühe geben! Wozu denn? Trattenburg haben sie doch!«


    »Gewiß, aber er ist nicht der Mörder.«


    »Habe ich im Protokoll gelesen. Na, und? Zumindest wird er der unmittelbare Anstifter sein. Das kommt auf dasselbe heraus.«


    »Ganz recht, Herr Doktor! Er bestreitet jedoch alles, und wir konnten ihm bis jetzt nichts nachweisen.«


    »Es muß Mittel und Wege geben, um ihn zu überführen. Man braucht diesen Mann, diesen Prozeß. Bedenken Sie: Denzinger, eine stadtbekannte Persönlichkeit, fährt in die Zone, läßt sich dort mit wer weiß wem ein. Die Kerle haben ihn nun in der Hand, setzen ihm Trattenburg auf die Fersen. Das wird durch eine ganz offizielle Reise nach Italien getarnt. Und als Denzinger nicht so will, wie es die drüben wünschen, wird er einfach umgelegt. So sehen wir das. Verstehen Sie, Fichtner?«


    »Ich verstehe!«


    »Der Fall hat eine eminent politische Bedeutung! Darum erwartet die Staatsanwaltschaft schnellstens Abschluß der kriminalpolizeilichen Untersuchung.«


    Fichtner räusperte sich.


    »Immerhin dürfte Vorsicht geboten sein, Herr Doktor. Die da drüben werden nämlich sofort Lärm schlagen. Wir kennen das ja. Und wenn etwas schiefgeht — es könnte in der Hauptverhandlung eine böse Panne geben.«


    »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein. Wir haben darin schließlich einige Erfahrungen!«


    »Ganz wie Sie meinen, Herr Doktor«, pflichtete Fichtner bei. Wallbacher reichte dem Kommissar über den Tisch hinweg die Hand. »Alsdann! Nutzen Sie alle Möglichkeiten aus, um zum Ziel zu kommen. Nur nicht zu zaghaft! Leisetreterei können wir uns nicht mehr leisten.«


    Fichtner verneigte sich wortlos. Als Wallbacher gegangen war, stützte er den Kopf in die Hände und brütete vor sich hin. Sie marschieren schon wieder, dachte er. Erst im Gerichtssaal und dann…


    Schliemann kam hereingepoltert.


    »Zum Teufel, was ist denn?« schrie Fichtner ihn an.


    »Wir haben ihn!« rief Schliemann, ohne Fichtners üble Stimmung zu beachten.


    »Wen?« fragte der giftig.


    »Den Laibl. In der Au haben wir ihn ausfindig gemacht. Er wartet draußen.«


    »Herein mit ihm!« verlangte Fichtner.


    Ein untersetzter, schwarzhaariger Mann in den Dreißigern erschien. Er war gut gekleidet und zeigte ein gewandtes Benehmen. Sein Blick huschte durch das Zimmer und blieb an dem Kommissar hängen.


    »Nehmen Sie Platz, Laibl! Wo waren Sie denn? Wir haben uns lange nicht gesehen.«


    »Ich war einige Zeit in Berlin droben.«


    »Aha!«


    »Nicht, was Sie denken, Herr Kommissar.«


    »Ich denke gar nichts, frag’ halt nur. Seit wann sind Sie wieder in München?«


    »Im März kam ich zurück.«


    »Und Herrn Trattenburg hatten Sie in Berlin kennengelernt?. »Trattenburg? Kenne ich nicht.«


    »Sie werden sich schon erinnern. Aber Schwester Barbara ist Ihnen gewiß nicht fremd.«


    Mit verkniffenen Augen blickte Laibl auf Fichtner. »Nein«.


    »Sie sind mit ihr befreundet?«


    »Na ja, was man so befreundet nennt. Hin und wieder sehen wir uns. Ist nix Festes, wissen S‘.«


    »Sie waren doch öfter draußen bei ihr in der Villa Denzinger«.


    »Ja, ich habe sie mehrmals abgeholt.«


    »Wann zuletzt?«


    »Das ist schon ein bissel her.«


    »Sagen wir: vorgestern, ja?«


    »Vorgestern«, gab Laibl zu und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Wir wollten ausgehen, aber sie hat mich sitzenlassen.«


    »Wieso sitzenlassen? Ich denke,sie waren bei ihr in der Villa?«


    »Schon! Sie hatte Spätdienst. Es war bereits nach zehn. Da sagte Sie ich solle Vorgehen und an der Ecke warten, sie käme gleich nach. Nix war, eine halbe Stunde hab’ ich gewartet, dann war’s mir zu dumm, und ich fuhr weg.«


    »Am Tage darauf sprachen Sie Schwester Barbara nicht?«


    »Nein, ich kam nicht dazu, sie wird auch keine Zeit gehabt haben, wegen der Geschichte.«


    »Wegen des Raubmordes, meinen Sie?«


    »Raubmord war das?« Laibl riß die Augen auf.


    »Ja, Denzinger wurde erschossen, und das Geld wurde geraubt, von dem Schwester Barbara Ihnen erzählte.«


    Diesen Worten folgte Schweigen.


    Fichtner streifte Schliemann mit einem Blick. »Nun, sie sagen ja gar nichts mehr, Laibl!«


    Der schluckte ein paarmal. »Von Geld weiß ich nix, Herr Kommissar. Ich habe von der ganzen Sache nix geahnt. Was nachher passierte, als ich fort war… Ich habe erst in der Zeitung davon gelesen.«


    »Und anstatt sich als Zeuge zu melden, sind sie einfach getürmt.«


    »Wozu sollte ich mich melden, wenn ich nix weiß!«


    Fichtners Stimme wurde schneidend. »Der Mord geschah, während Sie im Hause waren!«


    »Ich weiß nix!«


    »Trotzdem hatten Sie Ihre Wohnung verlassen und bei Freunden Unterschlupf gesucht?«


    »Das war erst gestern Abend.«


    »Nachdem Schwester Barbara sie gewarnt hatte, weil sie annahm, daß wir bereits hinter Ihnen her sind, wie?«


    »Mensch!« schrie Fichtner los. »Es geht um Raubmord! Sie waren am Tatort in der kritischen Zeit und machen sich heimlich davon. Wenn das nicht verdächtig ist, was sonst?«


    Starkes Zittern schüttelte Laibl, auf seine Stirn traten Schweißperlen. »Nix hab’ ich damit zu schaffen, nix … nix!«


    »Warum sind sie verschwunden? Ich frag’ zum letzten mal. Dann schnappt’s!« Fichtner deutete auf die Handgelenke, eine Geste, die der andere gut verstand.


    Schliemann trat hinter Laibl.


    Der überlegte fieberhaft. Ein verlorenes Grinsen lief über sein Gesicht. »So eine Dummheit — immer macht man’s falsch. Da dachte ich nun, die Polizei frage nach mir wegen des Unfalls, und da wollte ich mich drücken. Das ist die reine Wahrheit, Herr Kommissar.«


    »Was für ein Unfall?«


    Laibl nagte an den Lippen. »Am vorletzten Mittwoch, da hätte ich beinahe jemand angefahren. Beinahe!«


    »Wo war das gewesen?«


    »Ach, da bei Wolfratshausen.«


    Fichtner stutzte. »Ist das wahr?«


    »Wenn ich Ihnen sag’!«


    »Oder war es bei Starnberg? Laibl, machen Sie keine Dummheiten! Ich warne Sie!«


    »Ich bin schon ganz durcheinander, Herr Kommissar. Freilich, am vorletzten Mittwoch war ich ja in Starnberg. Entschuldigen sie schon! Ja, es war auf der Landstraße bei Starnberg. Ich hatte ein bissel zuviel getrunken. Nur ein bissel! Und es ist nix geschehen. Aber es könnt’ ja sein, daß der eine Anzeige erstattet hat.«


    »Wer?«


    »Nun, der, den ich beinahe angefahren hab’. Ich kenn’ ihn nicht,«


    »Mit wem waren sie in Starnberg? Sie haben sich doch nicht allein betrunken.«


    »Ich traf ein paar alte Bekannte. Na, wie’s so ist. Und schließlich hab’ ich einen kleinen Rausch gehabt. War ganz harmlos, Herr Kommissar. Und nix ist geschehen. Ehrenwort!«


    Fichtner lehnte sich tief atmend in den Sessel und musterte Laibl. Darauf hielt er ihm ein Bild von Trattenburg vor. »Wer


    Mit schrägem Blick schaute der andere auf das Photo. »Den kenn’ ich nicht.«


    »Sie lügen! Ich habe gesehen, daß Sie erschrocken sind. Also…?«


    »Ich kenn’ den Mann nicht!« Laibl sah den Kommissar trotzig an.


    Sie wollen nicht? Schön, dann bleiben Sie hier!«


    Laibl ließ den Kopf hängen. Als er hinausgeführt wurde, drehte er sich unschlüssig um.


    Fichtner bemerkte es. »Haben Sie sich besonnen?. Kopfschüttelnd wandte sich Laibl ab. »Nix weiß ich!«


    »Was halten Sie davon?« fragte Schliemann, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.


    »Sehr viel, Schliemann, sehr viel! Es können doch nicht alles nur Zufälligkeiten sein. Hier am Tatort: Trattenburg und Laibl. Dort in Starnberg: Laibl und Trattenburg. Trattenburg kommt aus Berlin. Laibl war in Berlin! Ein Kettenglied fehlt mir noch. Wir werden es in Starnberg finden. Fahren Sie sofort noch einmal dorthin, Schliemann. Nehmen Sie sich zwei Beamte mit, und dann in allen Gasthöfen Nachforschungen, wo Laibl an jenem Tage aufgetaucht ist, mit wem, vor allem am


    »Gut, Fichtner. Ich werde schon etwas herausbekommen. Es ist ja erst eine gute Woche her, seitdem dieser seltsame Autounfall geschah. Unverständlich, daß Laibl ihn gleich zugab.« .Gar nicht unverständlich! Der Schreck darüber, daß wir ihn mit dem Mord in Zusammenhang brachten, war ihm gehörig in die Glieder gefahren. Um sich aus der Schlinge zu ziehen, suchte er fieberhaft einen Grund für sein Verschwinden. Und da hielt er es für klüger, sich auf diesen Autounfall auszureden.«


    »Na ja, geschehen kann ihm deswegen an sich nicht viel, wenn nichts weiter dahintersteckt.«


    »Das weiß der Bursche natürlich genau. Sein Verhalten läßt den Schluß zu, daß er Trattenburg nicht kennt.«


    »Dann könnte er die Tat auch nicht gemeinsam mit Trattenburg begangen haben.«


    »Trotzdem muß es Zusammenhänge geben, verdammt!« Fichtner rieb sich die Stirn. »Wir müssen mit dem Fall endlich fertig werden. Vorhin war Doktor Wallbachcr von der Staatsanwaltschaft bei mir. Die wollen mit dem Prozeß beginnen, auf Biegen und Brechen. Trattenburg soll dran glauben.«


    »So oder so wird er ja auch schuldig sein.«


    »Beweise, Schliemann, Beweise! Trattenburg ist nicht der Mann, der etwas zugibt, was wir ihm nicht nachweisen können. Wenn der dazu noch die richtige Unterstützung vom Osten bekommt, wird er auftrumpfen, daß uns die Augen übergehen. Läuft sich der Prozeß aber fest, weil unsere Ermittlungen nicht Hieb- und stichfest sind, dann kommt es zum schönsten Skandal. Und wer wird das auszubaden haben? Der Staatsanwalt? Gott bewahre! Natürlich die Untersuchungsorgane, das heißt wir, die kleinen Beamten. Uns geht es an den Kragen, wir verlieren unsere Posten!« Erregt sprang Fichtner auf. »Wegen dieser Geschichte habe ich keinen ruhigen Augenblick mehr! Wie ein Mühlrad geht mir das im Kopf herum. Ich sage Ihnen, Schliemann, wir sind in einer argen Klemme! Liefern wir Trattenburg nicht ans Messer, dann haben wir die größten Scherereien. Wenn wir es aber tun, binden wir mit denen drüben im Osten an, und dann wehe uns, wenn das Gericht diesem Maler die Tat nicht bis ins letzte nachweisen kann. Es gibt nur einen Weg für uns: Wir müssen die Wahrheit finden, die reine Wahrheit, und zwar so schnell wie möglich.«


    »Seien sie vorsichtig! Sie ruinieren sich sonst, und Ihr Nachfolger tut doch das, was man verlangt.«


    »Schon gut, Schliemann!« Fichtner klopfte seinem Mitarbeiter auf die Schulter. »Schon gut! Ich werde vorsichtig sein. Bevor sie nach Starnberg fahren, kommen Sie noch einmal zu mir. Ich will Ihnen dann einen besonderen Wink geben. Jetzt könnte der kleinste Fehler alles wieder über den Haufen werfen«.


    »Sie tun ja geradeso, ab wären wir dicht vor dem Ziel«.


    »Vielleicht sind wir es, mein Lieber! Kombinationen sind keineswegs immer graue Theorie. Man muß nur die richtige finden.«


    »Kriminalpolizei, Vorzimmer Kommissar Fichtner.«


    »Hier spricht Susanne Denzinger. Ist der Herr Kommissar jetzt da?«


    »Tut mir leid, Fräulein Denzinger, er ist immer noch unterwegs. Aber er ruft von Zeit zu Zeit an. Darf ich ihm etwas ausrichten?«


    »Nein, danke, es ist nicht nötig.«


    Frau Grober legte den Telefonhörer auf. »Sie kann einem schon leid tun«, sagte sie zu einer Kollegin. »Der Verlobte im Zusammenhang mit dem Mord am Vater. Und ausgerechnet einer aus dem Osten! Ich möcht’ nicht an ihrer Stelle sein«.


    »Wo steckt der Chef eigentlich?«


    »Ach, der ist wieder mal überall und nirgends.«


    »Schliemann und die anderen sind auch unterwegs.«


    »Es tät« mich nicht wundern, wenn es heut« eine lange Nacht gäbe.«


    


    »Na, Siebeneder? Stehen sie hier auf Beobachtungsposten, oder planen sie einen amüsanten Abend?«


    Der kleine Mann, der die Vergnügungsankündigungen einer Anschlagsäule studiert hatte, fuhr herum und blickte in das lachende Gesicht Fichtners. »Ach, Sie sind’s! Schön erschreckt haben Sie mich. Beobachtungsposten? I, woher denn!«


    »Also doch das Vergnügen!« Fichtner zwinkerte dem anderen zu. »Ein bissel Nachtklub und so weiter, wie? Kleines Spielchen, nette Frauen?«


    »Ein Hobby muß man schließlich haben«, räumte Siebeneder schmunzelnd ein.


    »Aber ein kostspieliges, mein Lieber, ein sehr kostspieliges. Ich werde mich auch pensionieren lassen und eine Auskunftei auf- machen. Scheidungsgründe ermitteln bringt gewiß mehr ein als Verbrechern nachlaufen.«


    Siebeneder grüßte einen Herrn, der vorüberging. »Das war Professor Schwenk. Kennen sie ihn nicht?« fragte er Fichtner.


    Der sah sich um. »Ah, Professor Schwenk, der große Gegner von Denzinger! Er fiel mir schon auf, als er über den Platz kam. Unangenehme Physiognomie, ein von Haß und Fanatismus gezeichnetes Gesicht. Den wünsche ich mir nicht zum Feinde, der wäre wohl zu allem fähig!«


    »Meinen Sie?«


    »Apropos, Denzinger! Ich brauche in der Mordsache Ihre Hilfe, Siebeneder. Hätten sie ein paar Minuten Zeit für mich? Ich war schon in Ihrem Büro, traf sie aber leider nicht an. Meine gutgeschulte Nase führte mich dann doch auf Ihre Spur. Wenn’s recht ist, gehen wir auf ein Schälchen hinüber ins Cafe am Dom. Dort sind wir jetzt ungestört.«


    »Sie sind heut« so aufgeräumt, Fichtner.«


    »Bin ich, Verehrter, bin ich! Der Tag fing zwar nicht besonders gut an. Zuerst kleine Standpauke von der Staatsanwaltschaft. Aber dann hat sich’s gemacht, kann nicht klagen. Ich hoffe, die Untersuchung im Fall Denzinger heute noch abschließen zu können. Die Sache schmeckt mir nicht. Wenn ich sie nur schon hinter mir hätte! Dieser politische Rummel um den Mord, das ist unsauber, wissen Sie. Ich will mir die Hände daran nicht schmutzig machen.«


    Inzwischen hatten sie im Cafe Platz gefunden. Fichtner zog ein Papier aus der Tasche und reichte es Siebeneder. Es war eine Skizze vom Tatort. »Ich zeige Ihnen damit ja nichts, was Sie nicht schon wissen. Es geht mir lediglich um die Zeiten unmittelbar vor und nach der Tat.«


    Siebeneder beugte sich über das Blatt. »Ist denn das nicht völlig klar? Eben sagten Sie, daß sie vor dem Abschluß des Falles ständen.«


    »Das stimmt auch«, erwiderte Fichtner. »In spätestens einer Stunde wird der letzte Zweifel beseitigt sein. Sie sollen mir dabei helfen.«


    


    »Kriminalpolizei, Vorzimmer Kommissar Fichtner.«


    »Frau Gruber? Hier Fichtner. Ist Schliemann schon zurück?«


    »Nein, Herr Kommissar, aber er hat aus Starnberg angerufen.«


    »Was sagte er?«


    »Ich soll Ihnen bestellen, daß die Kombination stimme, hat er gesagt.«


    »Ausgezeichnet! Noch etwas?«


    »Fräulein Denzinger hat mehrmals nach Ihnen gefragt.«


    »Gut, ich werde sie anrufen. Jetzt gehe ich zur Kriminaltechnischen Abteilung hinüber. Dort können Sie mich in der nächsten Stunde erreichen.«


    »Hallo, Fräulein Denzinger! Was gibt’s?«


    »Ich muß mit Hans… mit Herrn Trattenburg noch einmal sprechen, Herr Kommissar.«


    »Warum?«


    »Wegen des Briefes von Papa an ihn.«


    »Sie werden ihn heute abend sehen.«


    »Ist er frei?«


    »Aber, Fräulein Denzinger! Halten Sie ihn wirklich für unschuldig?«


    »Ja, tausendmal ja!«


    »Ich bewundere Sie! Nun, es wird sich erweisen. Heute Abend soll in Ihrem Hause eine Rekonstruktion der Tat vorgenommen werden. Gegen einundzwanzig Uhr sind wir bei Ihnen.«


    »Und Hans wird auch kommen?«


    »Jawohl!«


    Susanne betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Es war sehr bleich, um den Mund lag ein herber, bitterer Zug, die Augen waren matt, umschattet. Hans wird kommen, dachte Sie und sie sah ihr Spiegelbild lächeln. Ihr Blick, glitt verwirrt ab, traf ein kleines Standportrait des Vaters. Mit spitzen Fingern strich sie scheu über das Glas. Verzeih, Papa, ich liebe ihn doch… Er ist ja unschuldig!


    


    Voller Ungeduld erwartete Susanne den Abend. »Heut’ muß sich’s zeigen, daß Hans gänzlich schuldlos ist«, sagte sie zu Nanni. Seit Fichtners Anruf ließ sie der alten Frau keine Minute Ruhe, überschüttete sie mit ihren Gedanken und Vermutungen. »Meinst nicht auch, Nanni? Warum sagst denn nichts ?«


    »Du bringst mich noch ganz durcheinand’, Madel! Was soll ich sagen? Abwarten mußt halt. Die Herren von der Polizei werden schon wissen, was sie zu tun haben.«


    Susanne lief zum Fenster. »Hält da nicht ein Auto?«


    »Aber nein, ’s ist vorbeigefahren.«


    »Geht deine Küchenuhr richtig, Nanni?«


    »Freili! Hast noch eine halbe Stund’ Zeit, bis die kommen.«


    Es läutete.


    »Siehst, Nanni! Es war doch das Auto. Geh schon öffnen!«


    Schwester Barbara war es.


    »Was woll’n denn Sie?« fragte Nanni mit einem langen, abweisenden Blick.


    »Ich bin von der Polizei herbestellt.«


    »Ah so! Na, dann kommen S’ ’nein.«


    Wenige Minuten darauf erschien Siebeneder. Er rieb sich die Hände, wobei er Susanne prüfend anschaute. »Aufgeregt, Fräulein Denzinger?«


    »Ja, natürlich!« Ihre Finger waren in ständiger Bewegung. Seine Frage fand sie unpassend. Es ging doch um Hans! Oder wußte er mehr als sie? »Wie steht es, Herr Siebeneder? Haben sie den Kommissar gesprochen?«


    Er hob die Schultern. »Ich bin nur Zeuge, Fräulein Denzinger. Ich weiß auch nicht mehr als Sie.«


    Kurz nach einundzwanzig Uhr hielten mehrere Wagen vor der Villa, und bald war das Haus von Unruhe erfüllt wie in der Mordnacht. Fichtner und Schliemann erschienen mit einigen Spezialisten. Trattenburg und Laibl wurden hereingeführt. Audi Dr. Wallbacher fand sich ein.


    Susanne hatte Trattenburg nur einen Augenblick gesehen, er war sofort ins Wartezimmer gebracht worden. Sie klammerte sich an Nanni. »Hast gesehen, er hat mir zugenickt. Mein Gott, wie blaß und vergrämt er aussieht!«


    »Schön ruhig bleiben, Suserl«, flüsterte Nanni und zog die Zitternde zur Seite.


    Fichtner hatte Susanne flüchtig begrüßt und Dr. Wallbacher vorgestellt. Er war vollauf damit beschäftigt, die Personen auf ihre Plätze zu dirigieren. Alle Türen zum Tatortzimmer waren geöffnet. »Wir wollen den Ablauf des Geschehens, so wie er nach den Ermittlungen vermutlich vor sich gegangen ist, rückwärts rekonstruieren, also von der Entdeckung bis zum Schuß, und zwar in Etappen. Erste Etappe: Sie, Siebeneder und Trattenburg, finden den Toten. Bitte, zeigen Sie wie das geschah!« »Ich öffnete die Tür zum Arbeitsraum des Professors«, erklärte Siebeneder und stieß dabei die Tür auf. »Da fiel mein Blick sogleich auf die Leiche,«


    »Wußten sie denn sofort, daß Professor Denzinger tot war?. »Natürlich nicht. Ich lief auf ihn zu. Als ich sah, daß ich einen Toten vor mir hatte, riß ich sofort meine Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Trattenburg.«


    »Bitte, führen sie das vor.«


    »Ich habe meine Pistole nicht bei mir.«


    »Dann nehmen sie diese«. Fichtner reichte ihm eine Waffe. »Halt! Wo stand Trattenburg? Dort? Treten Sie dahin. So! Wie spät war es in diesem Augenblick?«


    »Etwa zwanzig Minuten nach zehn«, antwortete Siebeneder. »Ich trat rückwärts an den Schreibtisch heran, griff zum Telefon und alarmierte die Polizei.«


    »Was taten sie dann?«


    »Ich rief Schwester Barbara über die Sprechanlage herein«.


    »Tun Sie es! Die Schwester befindet sich im Labor«. Siebeneder schaltete das Mikrophon ein und bat Barbara, in das Tatortzimmer zu kommen. Sie kam und blieb wie in der Mordnacht an der Tür stehen.


    Fichtner betrachtete die Szene. »Hm — also Trattenburg stand einen Schritt von der Tür zum Ordinationszimmer entfernt. Mit einem Sprung hätte er sich in Sicherheit bringen können. Versuchte er es?«


    »Natürlich dachte ich gar nicht daran!« protestierte Trattenburg.


    Fichtner fuhr ihn an: »Sie haben nur auf Fragen zu antworten.«


    »Nein, er versuchte es nicht«, sagte Siebeneder. »Es hätte auch keinen Zweck gehabt, denn ich wäre ihm durch die Tür zum Korridor zuvorgekommen.«


    »Stimmt! Also weiter: Zweite Etappe. Wie war es im Wartezimmer? Gehen Sie bitte hinein!«


    Trattenburg und Siebeneder begaben sich mit Fichtner in den


    »Die Türen zum Ordinationszimmer und Korridor waren geschlossen?«


    »Jawohl!«


    »Dann schließen sie sie auch jetzt. So! Wie lange hielten Sie beide sich hier auf?«


    »Etwa fünf bis sieben Minuten.«


    »Sie sprachen zusammen?«


    »Ja.«


    »Sehr laut?«


    »Normal.«


    Fichtner trat auf den Flur. »Schliemann, gehen sie vorsichtig vom Tatortzimmer durch die Schiebetür in den anschließenden Raum und dann vom Arbeitszimmer auf den Korridor hinaus.« Er schloß die Tür. »Das war also ungefähr um zweiundzwanzig Uhr fünfzehn, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Siebeneder bestimmt. Trattenburg schwieg.


    Nun war das Rollen der Schiebetür von fern zu vernehmen und danach klappte die Tür vom Arbeitsraum zum Korridor.


    »Ist klar!« stellte Fichtner fest. »Es wäre hier nicht zu überhören gewesen, wenn Denzinger — oder ein anderer! — das Arbeitszimmer verlassen hätte, es sei denn über die Terrasse. Ebenso mußte man das Zufallen der Haustür wahrnehmen, als Laibl ging. Diesen Versuch können wir uns sparen. Was geschah


    »Wir gingen ins Ordinationszimmer.«


    »Tun Sie es!«


    »Ich ließ Trattenburg den Vortritt, denn ich mißtraute ihm«, erklärte Siebeneder. »An der Tür zum Arbeitszimmer klopfte ich an, mehrmals. Ich bekam keine Antwort.«


    »Was beschlossen sie darauf?«


    »Ich wollte ins Wartezimmer zurück«, sagte Trattenburg.


    Siebeneder fügte hinzu: »Er wandte sich ärgerlich ab und wollte nicht, daß ich die Tür öffne.«


    »Weil es mir ungehörig erschien!« entgegnete Trattenburg.


    Fichtner streckte beschwichtigend die Hand vor. »Und dann öffnete Siebeneder doch die Tür. Das genügt!«


    Man begab sich zum Labor.


    »Stellen sie bitte das Radio in derselben Lautstärke ein wie zur Zeit des Mordes«, verlangte der Kommissar von Schwester Barbara.


    Die Stimme eines Sprechers erscholl aus dem Apparat.


    »Wurde damals auch gesprochen?«


    »Nein, es war Tanzmusik.«


    Fichtner runzelte die Stirn. »Das ist doch wichtig, Schwester! Suchen sie also einen Sender mit Tanzmusik.«


    Barbara drehte mit bebenden Händen an den Schaltknöpfen.


    »Spielte das Radio die ganze Zeit über so laut, auch als Herr Siebeneder kam?«


    »Jawohl, Herr Kommissar.«


    »Das war nach Ihrer Aussage um zweiundzwanzig Uhr zehn. Herr Trattenburg kam etwa fünf Minuten vor zweiundzwanzig Uhr. Wo befanden sie sich zu dieser Zeit, Laibl?«


    »Dort, im Nebenraum des Labors.«


    »Gehen Sie hinein und sprechen Sie etwas, so wie Sie mit Schwester Barbara gesprochen hatten.«


    Laibl ging in den kleinen Raum.


    Fichtner lauschte auf dem Korridor. »Man hört die Stimme schwach zwischen der Musik heraus«. Er nickte befriedigt und rief einen Beamten heran. »Sie bleiben im Labor«, wies er ihn an. »Es ist jetzt tatsächlich fünfzehn Minuten vor zweiundzwanzig Uhr. In dreizehn Minuten wird draußen ein Zug vorüberfahren. Zugleich wird Herr Schliemann sie durch die Sprechanlage anrufen. Unmittelbar darauf werden Schüsse fallen. Ich will wissen, ob diese Schüsse trotz der Musik und des Lärmes, den der Zug verursacht, hier zu hören sind. Haben Sie mich verstanden?«


    »Jawohl, Herr Kommissar!«


    »Und Sie« — Fichtner winkte einen zweiten Beamten heran —, »Sie bleiben hier auf dem Gang vor dem Labor stehen und achten ebenfalls auf die Schüsse.«


    Schliemann kam hinzu. »Wir haben die Zeit festgestellt, die man benötigt, wenn man unauffällig vom Tatortzimmer über Terrasse und Garten bis zur Haustür geht.«


    »Und?«


    »Vier Minuten.«


    »Habe ich mir gedacht.«


    Dr. Wallbacher fragte Fichtner: »Warum lassen Sie eigentlich den Vorgang rückwärts ablaufen?«


    Fichtner lächelte verschmitzt. »Sie werden den Grund sogleich erkennen, Herr Doktor, noch einen Moment Geduld! Wir wollen jetzt die eigentliche Tat rekonstruieren. Laibl, Trattenburg, Sie kommen mit!«


    Alle begaben sich durch das Mordzimmer zur Terrasse.


    Susanne ging in den Musiksalon. Sie warf sich auf eine Couch und preßte die Hände an die Ohren. »Ich mag nichts sehen und hören. Es ist grauenhaft!«


    Nanni setzte sich zu ihr und streichelte sie wie ein kleines


    »Zunächst wollen wir zu der Gartenpforte gehen, die auf die Nebenstraße führt, denn durch diese Pforte muß der Täter eingedrungen sein. Kommen Sie bitte auf die Straße hinaus, treten Sie ein paar Schritte vom Zaun weg. Schwester Barbara, lassen Sie den Hund frei!«


    Nervös und argwöhnisch sprang das Tier herum, bellte ein paarmal und schnupperte am Zaun.


    »Kommen Sie heraus, Schwester Barbara! Der Hund soll allein bleiben«, rief Fichtner.


    Barbara zog die Gartenpforte hinter sich zu.


    Der Kommissar wandte sich an Laibl. »Sie waren öfter im Haus. Der Hund kennt Sie sicher. Betreten Sie den Garten!«


    Laibl stand kreidebleich da und zögerte.


    Einer der Herren fragte: »Läuft der Hund auch am Tage frei herum? Er könnte doch Besucher belästigen.«


    »Nein, das ist nicht möglich«, sagte die Schwester. »Der Weg zur Haustür ist durch einen Zaun vom Garten getrennt.«


    »Nun, trauen sie sich nicht, Laibl? Machen Sie schon, wir dürfen keine Zeit verlieren. Es ist bald zweiundzwanzig Uhr«, drängte Fichtner.


    Laibl trat an die Tür, öffnete sie. Der Hund sprang hinzu, fletschte die Zähne und knurrte wütend. Nicht einen Schritt mehr hätte Laibl wagen dürfen.


    »Bringen Sie den Hund wieder in den Zwinger!«


    Während Barbara das tat und die Gruppe dem Hause zustrebte, sagte Fichtner zu Dr. Wallbacher: »Der Täter war bestimmt kein Fremder, was hiermit bewiesen ist. Der Hund mußte ihn besser kennen als den Laibl.«


    Auf der Terrasse hatten sich alle versammelt. Mit gehobener Stimme erklärte der Kommissar: »Von hier aus schoß der Mörder den Professor nieder. Die Waffe und die Patronenhülsen sind nach der Tat vor die Tür zum Ordinationszimmer geworfen worden, um uns auf eine falsche Spur zu lenken. Auch hier rollen wir den Vorgang rückwärts ab.


    Nehmen wir an, die Schüsse sind bereits gefallen. Darauf dringt der Täter in das Zimmer ein. Bitte, Schliemann, zeigen sie uns das einmal. Ja, sehr gut, auf Zehenspitzen — das haben die Spuren auf dem Teppich erwiesen —, auf Zehenspitzen schlich er zu seinem Opfer, stellte dessen Tod fest, ging dann zum Schreibtisch, raubte das Geld aus dem Seitenfach … Richtig, Schliemann! Dann legte er die Mordwaffe und die Patronenhülsen dorthin.


    Das war raffiniert ausgedacht, denn die Terrassentür und die Tür zum Ordinationszimmer liegen ja dicht nebeneinander. Der tödliche Schuß hätte also ebensogut von jener Tür aus abgefeuert sein können. Nicht vorbedacht hatte der Täter freilich den fehlgegangenen zweiten Schuß. Wahrscheinlich war ihm der Einschlag in die Glasscheibe der Uhr überhaupt entgangen. Sonst bewies er große Kaltblütigkeit. Er vergaß nicht einmal, daß die von ihm benutzte Pistole die Hülsen rechts auswarf. Er hatte die Waffe, ebenso wie den Türgriff am Schreibtisch, mit einem Tuch angefaßt, um keine Spuren zu Unterlassen. Allerdings passierte ihm ein kleines Mißgeschick, als er die Pistole samt dem Tuch aus der Tasche zog. Er riß hierbei nämlich einen Trambahnfahrschein mit heraus, der auf die Terrasse fiel.« Fichtner schaute auf die Uhr. »Wie wir soeben sahen, wird sich der Täter ungefähr fünf Minuten im Zimmer aufgehalten haben.«


    »Woher aber hatte er die Waffe, die dem Professor gehörte?« wurde gefragt.


    »Auch das Ist zu erklären«, entgegnete Fichtner, ging jedoch nicht näher darauf ein. »in vier Minuten ist es zweiundzwanzig Uhr. Bald wird der Zug vorüberfahren. Wir kommen jetzt zur Mordtat selbst.«


    Alle Anwesenden blickten in das hellerleuchtete Zimmer. Kalkweiß starrte Trattenburg auf das, was nun dort vorbereitet wurde.


    »Schliemann, setzen sie sich In den Sessel! Ganz zwanglos. Mit dem Gesicht zur Uhr. Aber nein! Warten Sie, Ich werde es Ihnen zeigen. So, sehen Sie? Es geht jetzt um Sekunden. Herrgott, wo ist denn die Waffe? Ach, sie haben sie noch, Siebeneder? Macht nichts, bleiben Sie ruhig dort an der Terrassentür stehen und zielen Sie einmal. Ein Schritt nach rechts noch, drücken sie sich direkt an die Wand. Sehen Sie den Einschuß in der Glasscheibe? Zielen Sie direkt auf Schliemanns Genick!«


    Siebeneder hob die Pistole.


    »Recht so?« fragte der Kommissar aus dem Zimmer. »Können sie das Ziel gut sehen?«


    »Ja«, antwortete Slebeneder.


    »Entsichern Sie!«


    Zögernd griff Siebeneder zum Hebel.


    »Die Waffe enthält keine scharfe Munition«, erläuterte Fichtner.


    Es war einundzwanzig Uhr siebenundfünfzig. Niemand sprach. Nur erregte Atemzüge waren zu hören. Und drinnen tackte die alte Standuhr. Man hatte sie genau gestellt, auch das Schlaggewicht hing wieder in der Schußlinie.


    Ein Pfiff in der Ferne. Noch dreißig Sekunden fehlten an der vollen Minute.


    Räder rollten dumpf donnernd heran.


    Achtundfünfzig!


    Der Zug war auf der Brücke.


    »Los, Schliemann! Rufen sie das Labor! Mensch, bleiben Sie sitzen! Sie erreichen den Knopf ja vom Sessel aus. Na also!«


    Hallender Donner zerriß die Stille der Nacht. Stahl dröhnte auf Stahl. Wieder ein langgedehnter Pfiff. Der Zug raste vorüber. Das Haus bebte.


    Fichtner sprang zu Siebeneder. »Schießen Sie!«


    Siebeneder stand mit schweißnassem Gesicht am Türrahmen.


    »Schießen Sie doch!«


    Der Knall zweier Schüsse mischte sich in das Getöse des vorbeidonnernden Zuges.


    In Fichtners Augen lag ein Glitzern. War es Erregung oder Triumph? »So geschah der Mord!« rief er aus. »So erschossen Sie Siebeneder, den Professor Fritz Denzinger!«


    Die Worte trafen die Anwesenden wie ein Blitzstrahl.


    Sekundenlang stand Siebeneder regungslos vor der Tür, die rauchende Waffe noch in der Hand. Plötzlich fuhr sein Kopf herum. Der fauchende Atem, der wilde flackernde Blick erinnerten an eine Bestie, die sich in der Falle sah. Flucht? Unmöglich! Da riß er die Pistole an die Schläfe.


    »Zwecklos! Es waren nur zwei Platzpatronen in der Waffe«, rief Fichtner.


    Alle starrten auf den Mann, der nun mit hängenden Armen an der Tür lehnte. Die Pistole fiel zu Boden.


    Schweigen ringsum. In der Ferne verklang das Rumpeln der letzten Eisenbahnwagen. Eine Handschelle schnappte um Siebeneders Handgelenk zusammen.


    Fichtner trat vor. »Ihr Spiel ist aus! Von Ihnen sollte man erwarten, daß Sie es erkennen. Also: Haben Sie Denzinger so ermordet?«


    Ein hartes, kurzes »Ja« entrang sich den bläulichen Lippen Siebeneders. Seine Augen funkelten haßerfüllt.


    »Abführen!«


    Dr. Wallbacher wackelte mit dem Kopf. Seine Stimme verriet Unwillen. »Saubere Arbeit, Kommissar, muß man sagen. Nicht dran zu rütteln. Geben Sie mir den Bericht morgen früh herauf. Guten Abend, meine Herren!«


    Fichtner sah ihm nach und flüsterte Schliemann zu: »Ich weiß einen, dem die schmutzige Wäsche eben fortgeschwommen ist.«


    »Das wird man Ihnen nicht vergessen!«


    »Warum denn? Kann ich dafür, daß der wirkliche Täter gestanden hat und nicht der, den man sich wünschte?«


    


    Der grelle Schein der Tischlampe in Fichtners Dienstzimmer fiel auf Siebeneder. In dem unbewegten Gesicht mit den schlaffen Zügen glänzte das rechte Auge wie ein dicker Knopf, während das linke von dem herabhängenden Lid halb verdeckt war.


    Er nahm von den anwesenden Beamten keine Notiz, sondern stierte auf die blinkende Kugel eines Füllhalterständers.


    Fichtner schlug eine Akte auf. »Siebeneder, Alois… Geboren am 18. September 1909 zu München, unverheiratet. Früher Kriminalrat. Hm — bis 1945 waren Sie beim Reichssicherheitshauptamt in Berlin tätig. Also SS… Stimmt das?«


    »Ja«, krächzte Siebeneder, ohne die Miene zu verziehen.


    »Na, dann haben sie schon einiges hinter sich«, bemerkte Fichtner. »Schwein gehabt, daß die Russen Sie nicht erwischten!« Er nahm einen Zettel aus der Mappe. »Ah, ein kleiner Aktenvermerk: Baldmöglichst wieder in den Staatsdienst zu übernehmen! Wußten Sie davon?«


    »Ja.«


    »Daraus wird nun wohl nichts. Oder…? Also zur Sache: Den Mord haben sie eingestanden. Geben Sie auch zu, die Erpressungen an Denzinger verübt zu haben?«


    Siebeneder überlegte. Sein rechtes Auge blitzte tückisch auf. »Die Erpressungen sind Trattenburgs Sache. Er war das Gesicht.«


    »Sie meinen, wenn Sie schon zum Teufel gehen, dann muß wenigstens einer noch mitkommen. Wird auch, aber nicht Trattenburg. Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Kennen Sie dieses Kuvert? Man fand es in einer Tasche des Ermordeten. Die Adresse wurde mit derselben Maschine geschrieben wie die Erpresserbriefe. Ich brauche Ihnen als ehemaligen Kriminalisten wohl nicht erst darzulegen, daß jede Schreibmaschine gewissermaßen ihre eigene Handschrift hat. Außerdem wurden auf dem Umschlag, wie auch auf den Briefen, unter anderem Ihre Fingerabdrücke gefunden.«


    »Natürlich hatte ich die Briefe und den Umschlag in der Hand. Denzinger zeigte sie mir.«


    Fichtner lehnte sich zurück. »Ich bin mir klar darüber, daß der frühere Kriminalrat sich nicht so leicht fangen läßt. Aber auch ein gewiegter Kriminalist macht Fehler, wenn er sich auf die Bahn des Verbrechens begibt. Da hatten Sie nun alles gründlich bedacht, als sie die Erpressungen vorbereiteten. Sie haben die Briefe auf einer fremden Maschine geschrieben, die Sie unter falschem Namen entliehen hatten. Nur einmal waren Sie unvorsichtig: Beim Frankieren dieses Kuverts nämlich ist Ihnen die Briefmarke ein wenig verrutscht, und dabei haben Sie auf der Klebfläche einen schönen, dauerhaften Daumenabdruck hinterlassen. Sie werden nicht behaupten wollen, daß dies passierte, als Denzinger Ihnen den Brief zeigte. Geben Sie also die Erpressungen zu?«


    »Wenn Sie meinen!« Siebeneder verzog zynisch den Mund.


    »Ich will Ihnen mal was sagen, Siebeneder: Lassen Sie diese Mätzchen und erschweren Sie damit nicht das Verhör! Ihnen brauche ich doch nicht noch auseinanderzusetzen, daß Leugnen sinnlos ist. Sie kennen Ihre Lage ganz genau und wissen, daß Sie ausgespielt haben!«


    Natürlich wußte Siebeneder das. Verspielt! Wie ein Mühlrad mahlte dieser Gedanke in seinem Hirn. Er schloß die Augen.


    »Jetzt wollen wir mal der Reihe nach Vorgehen«, sagte der Kommissar. »Eines Tages kam Denzinger, der Sie kannte und als Kriminalist schätzte, zu Ihnen und erzählte die Geschichte von dem Gesicht. War es so?«


    Siebeneder drehte den Kopf hin und her, ohne Fichtner anzusehen. »Nein, Denzinger redete von einem Unbekannten, der ihn verfolgte. Er machte vorerst nur Andeutungen, sprach von Leipzig und einem geheimnisvollen Vorfall im Walde. Ich sollte den Namen dieses Mannes ermitteln.«


    Fichtner blickte in die Akte. »Richtig. Sie hatten darüber schon in der ersten Vernehmung berichtet. Anlaß, Sie um Hilfe zu bitten, war das plötzliche Auftauchen des Gesichtes in München. Trattenburg hat hierzu ausgesagt, er wäre nach seiner Ankunft in München mit einer Taxe zur Villa des Professors gefahren, um Fräulein Denzinger abzuholen. Sie war nicht mehr im Hause. Unterwegs bemerkte er den ihm ja schon aus Leipzig bekannten Wagen Denzingers und fuhr ihm nach, weil er Fräulein Denzinger darin vermutete. Am Sendlinger-Tor-Platz sah er aber, daß der Professor im Wagen saß. Dieser wiederum glaubte sich von dem Gesicht verfolgt. Das ist klar. Weiter!«


    »Da Denzinger sich die Nummer jener Taxe gemerkt hatte, war es für mich verhältnismäßig leicht, den Fahrgast zu ermitteln. Zufällig traf ich ihn mit Fräulein Denzinger im Cafe.«


    »Von alledem sagten Sie dem Professor nichts, denn Ihr geübter Spürsinn ließ Sie ein Geheimnis wittern, aus dem man Kapital schlagen konnte, nicht wahr? Und Geld brauchten Sie immer, viel mehr als Ihnen die Auskunftei einbrachte, für Weibergeschichten, Saufgelage, Spielschulden und so weiter. Das haben wir nun so nach und nach herausbekommen. Sie teilten also Denzinger mit, daß Sie den Unbekannten nirgends gefunden hätten.«


    »Ja, ich forderte ihn auf, mir sein Geheimnis zu offenbaren.«


    »Und Denzinger, in panischer Angst vor dem Gesicht, dessen Vergeltung er fürchtete, erzählte Ihnen die alte Geschichte. Da sahen Sie eine große Chance für sich.«


    »Denzinger wollte alles tun, um seine Lumperei…«


    »Es steht Ihnen nicht zu, Denzinger als Lump zu bezeichnen!« wies Fichtner den anderen zurecht.


    »Denzinger wollte natürlich nicht, daß von dieser Geschichte etwas bekannt wird. Ich mußte ihm mein Ehrenwort geben, daß ich schweigen werde. Er sagte, außer ihm und dem Unbekannten wüßte nur ich davon.«


    »In diesem Augenblick faßten Sie den Plan zu den Erpressungen?«


    »Ich hatte inzwischen festgestellt, daß Trattenburg in geordneten Verhältnissen lebt und keinerlei Absichten gegen Denzinger hegte.«


    »Damals im Café Annast sahen Sie doch, daß Trattenburg mit Fräulein Denzinger bekannt war. Befürchteten sie nicht, daß Ihr Spiel sofort durchschaut wäre, wenn die Tochter ihrem Vater schließlich einmal Trattenburg vorstellte?«


    »Nein, einmal glaubte ich, daß es sich nur um eine flüchtige Bekanntschaft auf Grund gemeinsamer beruflicher Interessen handelte, zum anderen nahm ich an, daß Trattenburg bald nach Berlin zurückkehren werde.«


    »Während Trattenburg in Italien war, bereiteten Sie Ihren Plan in aller Sorgfalt vor. Sie hielten sich viel in der Villa Denzinger auf, spionierten umher, machten sich an Schwester Barbara heran. Dabei stießen sie auf Laibl. Über dieses Kapitel sprechen wir noch. Endlich wurde die erste Erpressung versucht. Es gelang ausgezeichnet. Denzinger sandte prompt die geforderten zehntausend Mark an die Deckadresse. Aber da passierte auch schon die erste Panne. Sie behielten Trattenburg, der jetzt in Starnberg wohnte, gut im Auge und stellten fest, daß sich die beiden jungen Leute verliebt hatten. Jeden Tag konnte es geschehen, daß Trattenburg von Denzinger eingeladen wird. Was gedachten sie zu tun?«


    Siebeneder wand sich. Mit zuckendem Mund antwortete er: »Ich mußte das verhindern.«


    »Und zwar um jeden Preis!« Fichtner beugte sich vor. »Von diesem Moment an war Trattenburgs Leben bedroht! Sie trachteten danach, ihn zu beseitigen. Damit wäre für sie der Idealfall eingetreten: Denzinger fürchtet Trattenburg. War der aber tot, dann könnten sie in aller Ruhe die Erpressungen fortsetzen. Ihr Anschlag auf Trattenburg mißlang. Nun hatten Sie es mit der zweiten Erpressung sehr eilig, Sie forderten fünfzehntausend Mark. Die zweite Panne: Denzinger wollte nicht mehr sie hatten den Bogen überspannt. Er erklärte, daß er mit dem Unbekannten sprechen wolle. Käme eine Aussprache nicht zustande, dann werde er den Fall der Polizei übergeben«.


    »Ich riet ihm, das gründlich zu bedenken.«


    »Will ich gern glauben. Sie konnten ja nicht mehr zurück und mußten damit rechnen, daß die Polizei auf Ihre Spur kam«.


    »Denzinger ließ sich von seiner Absicht nicht abbringen«.


    »Damit war sein Tod für sie beschlossene Sache! Es hätte Ihnen jetzt nichts mehr genützt, wenn sie Trattenburg umgebracht hätten, denn Denzinger wäre ja doch zur Polizei gegangen. Sie faßten deshalb den teuflischen Plan, die Tat so auszuführen, daß Trattenburg — das Gesicht — als Mörder erscheinen mußte. Schildern Sie, wie sie dabei vorgegangen


    »Ich sah voraus, daß Denzinger auf einer Aussprache mit dem Unbekannten, das heißt mit Trattenburg, bestehen würde. Darum hatte ich einen Brief vorbereitet, der jedoch so abgefaßt war, daß Trattenburg annehmen mußte, Denzinger wolle ihn wegen der Tochter sprechen. Nachdem der Professor den Brief unterschrieben hatte, sandte ich ihn nicht an die Deckadresse mit der Nummer 2 041 945, sondern an Trattenburg nach Starnberg.«


    »Hätte Trattenburg dieses Kuvert aufgehoben, wären Sie sofort verraten gewesen!«


    »Das mußte ich riskieren.«


    »Und wenn Trattenburg der Aufforderung nicht Folge geleistet hätte?«


    »Das kam gar nicht in Betracht. Er hätte die Einladung des zukünftigen Schwiegervaters niemals ignoriert.«


    »Was geschah dann?«


    »Dann rief ich Denzinger an und warnte ihn davor, etwa die Polizei zu benachrichtigen.’


    »Und das Telegramm an Fräulein Denzinger?«


    »Das gab ich am Morgen in Starnberg auf, um sie für die Nacht aus dem Hause zu haben.«


    »Dieser Schwindel kam ja schnell heraus.«


    »Aber damit konnte nur Trattenburg belastet werden«. Fichtner sah mit Grauen auf den kleinen Mann. Soviel Abgründigkeit hatte er nie erlebt. »Am Nachmittag vor dem Mord waren Sie noch einmal bei Denzinger. Was geschah da?«


    »Ich veranlaßte Denzinger, dafür zu sorgen, daß er am Abend allein zu Hause sei Er versprach es. Während wir uns unterhielten, zählte er das Geld, das er für den nächtlichen Besuch bereithielt. Dann rief ihn die Schwester ins Sprechzimmer. Indessen entwendete ich Denzingers Pistole aus dem Schreibtisch.«


    »Sie wußten, daß er dort eine Waffe aufbewahrte?«


    »Ja, das hatte ich bei meinen früheren Besuchen gesehen«.


    »Schildern sie nun den Mord!«


    Siebeneder strich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Es geschah genauso, wie sie es heute rekonstruiert hatten. Ungefähr ein Viertel vor zehn kam ich mit der Trambahn an. Den verdammten Fahrschein hatte ich vergessen. Ich ging zur Gartenpforte. Der Hund bellte ein bissel, war aber gleich wieder still, weil er mich gut kannte. Ich schlich zur Terrasse und beobachtete von dort aus den Professor. Er ging auf und ab, setzte sich schließlich in den Sessel, sprach mit der Schwester über die Sprechanlage und schaute dann immerfort auf die Uhr. Ich wartete. Erst mußte Trattenburg im Hause sein. Es war zwei Minuten vor zehn. Die Schwester meldete den Besuch an. Zu derselben Zeit fuhr der Zug vorbei. Eigentlich wollte ich noch warten, eine Minute vielleicht. Der Lärm, den der Zug verursachte, kam mir aber sehr gelegen. Da schoß ich«.


    »Hierauf raubten Sie das Geld und legten die Waffe vor die Tür zum Ordinationszimmer, um den Anschein zu erwecken, der Täter — also Trattenburg — sei von dort eingedrungen.« »Ja. Danach ging ich durch den Garten zurück und läutete an der Haustür. Das weitere wissen Sie.«


    »Wo hatten Sie das Geld?«


    »In meinem Mantel«


    Sprachlos sah Fichtner zu Schliemann hin, der während des Verhörs neben Siebeneder stand. »In Ihrem Mantel, den Sie sogar während der Vernehmung trugen?«


    »Ja.«


    »Das ist das Tollste!« Fichtner schaute auf das Fenster, hinter dem bereits der Morgen dämmerte. »Kommen wir zum Schluß!« Er griff wieder zu der Akte. »Der Laibl ist ein SS-Kamerad von Ihnen gewesen?«


    »Ja.«


    »Es kam Ihnen nicht ungelegen, daß Laibl mit Schwester Barbara befreundet war. Er sollte Ihnen behilflich sein, und Sie konnten sich auf die alte Blutsbruderschaft verlassen. Sie stifteten Laibl also an, Trattenburg, den er dem Namen nach nicht kannte, eines Abends aufzulauern und einfach über den Haufen zu fahren. Wenn sie erst wieder in Amt und Würden säßen, hätten sie ihn mit einem einträglichen Schweigepöstchen entlohnen können. Jedenfalls war Laibl bereit. Aber der Plan mißglückte.«


    »Hat der Strolch mich verpfiffen?« zischte Siebeneder.


    »Das war gar nicht nötig. Herr Trattenburg hatte wegen dieses vermeintlichen Unfalls Anzeige erstattet. Da sie ja alles taten, um Trattenburg zu verdächtigen, kam uns bei den Nachforschungen in Starnberg auch diese Anzeige in die Hände. Weitere Ermittlungen ergaben, daß Sie am Unfalltage mit Laibl in Starnberg gesehen worden waren. Die Zusammenhänge zu finden, fiel nun nicht mehr allzu schwer. In der Mordnacht veranlaßten Sie Laibl, sich bei Schwester Barbara aufzuhalten und sie durch seine Anwesenheit abzulenken, weil es Ihnen nicht gelungen war, sie zur fraglichen Zeit unauffällig aus dem Hause zu entfernen. Sie hatten zwar intime Beziehungen zu ihr angeknüpft, wollten sich ihr aber nicht in die Hand geben. Also mußte Laibl einspringen. Ihr Mißtrauen erlaubte es nicht, daß Sie ihn über Ihre Absichten bis ins letzte unterrichteten. Deshalb verließ er die Villa, ohne zu ahnen, was wirklich geschehen war. Nachdem er erfahren hatte, daß wir uns auch für ihn in Zusammenhang mit der Mordaffäre interessierten, verschwand er und brachte uns schließlich auf die Spur, die über Starnberg zu Ihnen führte. So verfingen Sie sich selber in dem Netz, das Sie über Trattenburg geworfen hatten, um Ihren Plan auszuführen.«


    Fichtner fühlte einen Ekel vor diesem Menschen in sich aufsteigen. »Und als sie glaubten, Trattenburg hoffnungslos hineingerissen zu haben, wollten sie ihm noch den Rest geben, indem sie mit Professor Schwenk und ein paar gewissenlosen Presseschmierern eine politische Intrige gegen ihn und den toten Denzinger in Szene setzten. Das hätte Ihnen obendrein das besondere Wohlwollen derjenigen eingebracht, die sich gar zu gern wieder solcher — Siebeneder bedienen.« Nach kurzem Schweigen fragte er: »Haben sie noch etwas zu sagen?«


    Siebeneder blickte Fichtner mit seinen wasserhellen Glotzaugen an. Kein Muskel zuckte in dem glatten Gesicht, und der Mund blieb geschlossen.


    Das Verhör war beendet. Siebeneder wurde abgeführt. Ein Beamter meldete: »Draußen sitzt seit Stunden schon Fräulein Denzinger, Herr Kommissar.«


    »Warum sagen sie das erst jetzt?«


    »Entschuldigen, Herr Kommissar! Das Fräulein ist auf der Bank eingeschlafen. Und da dachte ich …«


    Fichtner fuhr sich über die müden Augen. »Schon gut. Zunächst Herrn Trattenburg bitte!«


    Trattenburg kam. Ohne begleitenden Polizisten. Er war frei! Mit einem matten Lächeln blickte er auf Fichtner und Schliemann. Der Kommissar ging ihm entgegen und faßte seine Hand. »Glauben Sie lieber Herr Trattenburg, daß wir Kriminalisten es nicht leicht haben! Alles sprach gegen Sie. Dieser Teufel hatte sie an den Abgrund geführt, ohne daß sie etwas davon ahnten.«


    »Wie sind Sie nur auf den Verdacht gegen Siebeneder gekommen?«


    Fichtner ging auf und ab. »Ich kam in demselben Augenblick darauf, als ich erkannte, daß sie den Mord nicht verübt hatten. Das haben sie der alten Standuhr in der Villa Denzinger zu verdanken. Und einer Schramme im Schlaggewicht! Der zweite Schuß, der in der Uhr steckengeblieben war, gab mir auch den Hinweis, daß der Mörder ein viel kleinerer Mann als sie sein mußte. Innerhalb des in Frage kommenden Personenkreises befanden sich aber nur zwei, die etwa so groß waren, wie es meinen Berechnungen entsprach: Laibl und Siebeneder! Trotzdem glaubte ich bis heute noch, daß sie zumindest mitschuldig wären. Schließlich waren sie doch der, von dem Professor Denzinger sich verfolgt fühlte.«


    Nachdenklich schüttelte Trattenburg den Kopf. »Nie habe ich daran gedacht, den Professor zu verfolgen, weder in Leipzig noch in München. Wenn ich schon jemand verfolgt habe« — er lächelte —, »dann war es Fräulein Denzinger.«


    »Was den Professor gehetzt und gequält hatte, seitdem er sie im Trubel der Messestadt sah«, sagte Schliemann, »das war also nichts weiter gewesen …«


    »… als sein Gewissen!« schloß Fichtner. »Das Gewissen eines Mannes, der es nicht verwinden konnte, daß er einmal als Mensch und Arzt versagt hatte.«


    »Nicht nur das Gewissen, sondern auch die Angst vor dem offenen Bekenntnis seiner Tat. Hätte er den Mut zum Sprechen gefunden, er würde noch leben«, fügte Schliemann hinzu.


    Trattenburg schaute sinnend in den heraufdämmernden jungen Tag.


    Fichtner reichte ihm die Hand. »Vergessen sie die schweren Stunden und denken sie an die Zukunft! Draußen wartet jemand auf Sie.«


    »Susanne!« Trattenburg eilte auf den Gang hinaus.


    Der Kommissar öffnete das Fenster weit und atmete die frische Morgenluft tief ein. »Dann war’ mal wieder Feierabend, Schliemann. Gehn wir heim!«


    »Ich glaube, die Gruberin will uns einen Mokka brauen«, sagte Schliemann.


    »Wenn schon von brauen die Rede ist, dann wär’ mir jetzt a Maß lieber«, entgegnete Fichtner lachend. »Und a guate Weißwurscht dazu tät' auch net schaden.«


    »Und der Bericht für Doktor Wallbacher?«


    »Ach, das hat Zeit! Der Wallbacher wird eh’ nicht neugierig darauf sein. Mit dem Prozeß Siebeneder können sie ja nicht viel Staat machen. Da heißt’s kurztreten und keinem zu nahe kommen. Eine Krähe hackt der anderen nicht die Augen aus.«


    Trattenburg fand Susanne schlafend auf einer Bank des dunklen Korridors. Sie hatte die Beine hochgezogen und sich in den leichten Mantel gehüllt. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, als lausche Sie und das blonde Haar schimmerte im fahlen Zwielicht.


    Er näherte sich ihr auf Zehenspitzen, blieb vor ihr stehen und betrachtete sie. Dann neigte er sich zu ihr und küßte sie.


    Ein nervöses Zucken ging durch ihren Körper. Sie blinzelte, schlug die Augen auf, sah sein Gesicht vor sich. Wie im Traum tasteten ihre Hände danach.


    Er umfaßte sie. »Ja, Sus — ich ganz persönlich!«


    »Hans, du bist frei?«


    »So frei wie du.«


    Sie sprang auf und hing schluchzend an seinem Hals. »Hans, laß mich nie allein! Nie, hörst du? Hier kann und will ich nicht länger leben. München ist nur noch eine schreckliche Erinnerung für mich. Wenn Papas Beisetzung vorüber ist, wollen wir sofort nach Berlin fahren. Für immer!«


    Wortlos führte er Susanne hinaus, und sie gingen durch die morgenstille Stadt. Wie Kinder hielten sie sich an den Händen. Stumm, voller Gedanken schritten sie dahin.


    Die ersten Sonnenstrahlen streiften funkelnd die taunassen Dächer. Hoch droben in den alten Bäumen jubilierten die Vögel. Und tief unten rauschte die graugrüne Isar in ihrem steinernen Bett. Am Rande des blanken Sommerhimmels ballten sich die letzten Nachtwolken. Sie wichen dem wachsenden Licht, verwehten wie Schatten jener dunklen Vergangenheit, aus der sich eine düstere Vision mahnend erhoben hatte … das Gesicht!
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